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Genderneutralität
Die Mitwirkenden am LEBENS.WERTE-Magazin wertschätzen 
alle Menschen unabhängig von ihrer geschlechtsspezifischen 
Ausrichtung. Im Sinne einer besseren Lesbarkeit verzichten wir 
jedoch auf die geschlechtsneutrale Sprache und formulieren in 
all unseren Artikeln mit dem generischen Maskulinum. Wir bitten 
um Ihr Verständnis und wünschen viel Freude beim Lesen.

W as vor einem Jahr als Idee begann, liegt nun in der be-
reits vierten gedruckten Ausgabe vor. Jegliche Zweifel 

am Erfolg des Projektes haben wir überwunden, losgelassen 
und blicken zuversichtlich in die Zukunft unseres Magazins für 
Neues Führen und Denken. Mit großer Freude arbeiten wir am 
Redaktionsplan und haben pro Ausgabe viel mehr Themen- 
ideen als Platz zur Verfügung.

Die Winterausgabe behandelt im Besonderen das Thema „Los-
lassen“. Loslassen von Gewohnheiten, Ritualen, Beziehungen, 
Gedanken, Zweifeln, Ängsten und Unsicherheiten ...
In dieser Jahreszeit, wenn die Tage kürzer als die Nächte sind, 
gibt es viele Gelegenheiten, in sich zu gehen und zu reflektie-
ren. Wir dürfen zur Ruhe kommen, uns sammeln und uns 
selbst Fragen stellen, wie: „Will ich mein Leben so leben, wie 
ich es aktuell lebe?“ Im hektischen Alltag bleiben viele persönli-
che Themen auf der Strecke und gehen in der Routine verloren. 
Reflexion und Besinnung auf unsere innersten Wünsche und 
Bedürfnisse sind der Schlüssel für ein gesundes, erfülltes und 
glückliches Leben.

Wir befinden uns im stetigen Wandel und die Welt bewegt sich 
permanent weiter. Mit den heute gewonnenen Erkenntnissen 
müssen wir nicht unbedingt an den Erfahrungen, Routinen und 
Abläufen von gestern festhalten – sowohl im persönlichen als 
auch im beruflichen Kontext. Alles hat seine Zeit. Wir dürfen 
uns von Altem lösen – manchmal gelingt es leichter, bei ande-
ren Themen fällt es uns schwerer. Sich von Vergangenem und 
Überholtem zu lösen schafft Raum, damit etwas Neues entste-
hen kann. Tiefer mit dem Thema beschäftigt sich der Artikel 
„Die Kunst des Loslassens“ ab Seite 62.

Wir haben neben den Leitartikeln wieder allerhand 
WISSENS.WERTES gesammelt. Bewegung und Gesundheit 
sind uns große Anliegen. Allein schon über die Ernährung 
können wir unserem Körper Gutes tun und unser Immunsys-
tem stärken. Gerade in der kalten, dunklen Jahreszeit.

Sehen Sie die jüngste Ausgabe des LEBENS.WERTE Magazins als 
Denkanstoß und Quelle der Inspiration. Viel Spaß beim Lesen 
und Loslassen.

Herzlichst, Simon aus dem 

LEBENS.WERTE-Team

EDITORIAL



„Der Winter ist ein guter Lehrmeister, um 
sich in Geduld zu üben, einfach mal still 
zu sein, um in sich zu gehen und sich mit 
neuen Erkenntnissen wieder zu öffnen.“
- Cécile Riesen
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M it einer soliden handwerklichen 
Ausbildung als Drucker- und 

Schriftsetzer-Meister habe ich mich 
bereits in jungen Jahren selbstständig 
gemacht und eine Druckerei und einen 
Verlag aufgebaut. Als Unternehmer war 
es mir immer wichtig, die Wirtschaft-
lichkeit meines Unternehmens im Auge 
zu behalten und in gleicher Weise die 
menschliche Komponente in all meine 
Überlegungen konsequent mit einzu-
beziehen. Nach dem Verkauf meines 
Unternehmens und einer Auszeit habe 
ich mit der Gründung der Firma Lebens-
werte Management meine Leidenschaft 
zur Berufung gemacht. Wir beraten 
und begleiten Menschen und Organi-
sationen dabei, eine werteorientierte 
Unternehmenskultur zu entwickeln, um 
eine nachhaltige Erfolgsbilanz sicher-
zustellen. Frühzeitig habe ich erkannt, 
dass Erfolge, gleich welcher Art, nicht 
nur auf der materiellen Ebene entste-
hen, sondern es bedarf dazu immer 
eines schöpferischen Geistes, der da-
bei ursächlich wirkt. Dies hat mich be-
wogen, ein ganzheitliches Bewusstsein 

THOMAS KRIESL
Kommunikation liegt mir im Blut und dies bringe ich mit großer Lei-
denschaft und Kompetenz in meine Verkaufsgespräche, meine Bera-
tungstätigkeit und der Umsetzung bei Kundenprojekten mit ein. Als 
Redaktionsmitglied liefere ich wertvolle und interessante Beiträge über 
Persönlichkeitsentwicklung und lebendiges Denken im Management.

PORTRAIT

durch intensive Studien zu entwickeln, 
was mich heute in die Lage versetzt, au-
ßergewöhnliche Lösungen für heraus-
fordernde Situationen für mich selbst, 
unser Unternehmen sowie für unsere 
Kunden zu finden.

Meine privaten Interessen sind vielfäl-
tig. Die Freizeit verbringe ich gerne in 
der Natur, in den Bergen beim Gleit-
schirmfliegen, Wandern, Mountain-
biken, als auch auf dem Wasser beim 
Segeln. Um mich geistig und spirituell 
weiterzubilden, studiere ich mit großer 
Begeisterung und Aufmerksamkeit die 
Anthroposophie von Rudolf Steiner, da 
dort die Antworten auf die wichtigen 
Fragen des Lebens klar, deutlich und 
verständlich gegeben werden. Mit ganz 
viel Lebensfreude, Lebenskraft und ei-
ner gehörigen Portion Lebenserfah-
rung möchte ich dazu beitragen, dass 
Menschen in Organisationen befähigt 
werden, mit lebendigem Denken „Ihr 
Ideal“ einer sinnvollen und wertevollen 
Zukunft zu entwickeln und zu leben.

Bewusstsein für lebendiges
Denken im Management
www.lebenswerte-management.de

„Frühzeitig habe ich erkannt, dass 
Erfolge, gleich welcher Art, nicht nur 
auf der materiellen Ebene entstehen, 
sondern es bedarf dazu immer eines 
schöpferischen Geistes, der dabei ur-
sächlich wirkt.“

- Thomas Kriesl



mit Modellen des assoziativen Wirtschaftens und den 
Wegen dorthin. Wir beleuchten die Herausforderungen, 
die auf diesen Wegen liegen und geben Beispiele, in 
denen es schon praktiziert wird. Was braucht es, damit 
wir zukunftsfähige Beziehungen zu unseren Kunden, 
Lieferanten und zur Umwelt aufbauen? Diesen Fragen  
gehen wir in dieser Rubrik auf den Grund. 

IN DIESER RUBRIK 
BESCHÄFTIGEN WIR UNS ...

WIRTSCHAFTS.LEBEN
RUBRIK 1

„Wir sollten nur solche Tätigkeiten 
ausführen, die unseren wahren 
Bedürfnissen, Interessen und Talenten 
entsprechen, dann bringen wir unser 
ganzes Potenzial ins gemeinsame 
Wirtschaftsleben ein.“ 
- Tanja Lemann
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H err D’Agnone, mit Ausbildung in 
Tiefdruck, Druck- und Weiterver-

arbeitung sowie Offset-Druck, gründe-
te bereits mit achtundzwanzig Jahren 
seine eigene Agentur mit Schwerpunkt 
Grafik & Druckproduktion. Sein in-
nerer Antrieb war schon immer eine 
sinnstiftende Aufgabe mit hohem Wir-
kungsgrad für die Gesellschaft und 
Umwelt zu leisten. Deshalb stellte er 
sich nach einigen Jahren die Frage, wie 
sein Beitrag zur Reduktion der Um-
weltverschmutzung aussehen könnte.

Bei der herkömmlichen Papierherstel-
lung ist, um den Holzfaserstoff vom 
Baum zu trennen, ein hoher Aufwand 
von Wasser und Strom sowie auch 
Chemie notwendig. Für die Produktion 
einer Tonne Papier aus frischen Holz-
fasern wird so viel Energie benötigt 
wie für die Herstellung einer Tonne 
Stahl. Uwe D‘Agnone beschäftigte sich 
mit dem Gedanken: Bei welcher Pflan-
ze sind die sogenannten Störstoffe1 
möglichst gering? Beim Holz ist das 
der sogenannte Stoff „Lignin“2. Dieser 
Störstoff muss von der Holzfaser in ei-

nem Chemiebad herausgekocht wer-
den, damit die Stoffe separiert und 
von der Faser gelöst werden können. 
Die Frage lautete also: 

„Welche Pflanze hat wieviel Lignin und 
welche Pflanze ist dazu geeignet, dass 
man dieses aufwändige Chemiebad 
nicht mehr braucht?“

Je stärker und höher eine Pflanze 
ist, umso stabiler muss sie sein, was 
gleichzeitig bedeutet, dass damit der 
Lignin-Anteil in der Pflanze steigt. So-
mit kam Uwe D’Agnone schlussendlich 
auf den Rohstoff „Gras“. Mit ersten 
Tests, die durch Handschöpfung statt-
gefunden haben, hat es wunderbar 
funktioniert. Jetzt musste es jedoch 
auf den großen Produktionsmaschi-
nen auch noch funktionieren. Hier-
zu musste er mit seiner Idee auf die 
Maschinen von klassischen Papier-
herstellern zurückgreifen. Eine große 
Herausforderung, wie sich heraus-
stellte. Denn die Prozesse laufen dort 
perfekt optimiert und sollen nicht 
durch „Experimente“ gestört werden. 

Uwe D’Agnone musste auch hier sein 
Denken komplett umdrehen, denn 
die herkömmlichen Papierhersteller 
waren zum damaligen Zeitpunkt nicht 
wirklich daran interessiert, neue We-
ge zu gehen. Erst als die ersten großen 
Abnehmer und Handelsketten gefun-
den wurden, um Verpackungsmaterial 
aus Gras herstellen zu lassen, wurden 
ihm die Türen geöffnet. Zunächst er-
möglichte ihm ein kleiner Papierher-
steller aus der Eifel, erste Versuche 
auf seiner Maschine durchzuführen. 
Der Herstellungsprozess lief dort er-
folgreich durch und es konnte nach 
drei Jahren Entwicklungszeit an die 
ersten Serien-Produkte gedacht wer-
den, wie zum Beispiel: Eierkartons, 

Umverpackungen für Obst und Gemü-
se und Tissue-Produkte. Der nächste 
Schritt in Richtung eigener Produkti-
onsanlage stand an. Gemeinsam mit 
der Universität Bonn, die ihn bei der 
Grundlagenforschung für eine eige-
ne Produktionsanlage unterstützte, 
wurde das Projekt angegangen. Heute 
steht eine Anlage mit einer Kapazität 
von 25.000 Tonnen pro Jahr zur Gras-
faser-Produktion zur Verfügung.

Woher kommt das Gras
Das Gras ist natürlich gewachsen und 
wird von biodiversen Flächen geern-
tet, bei welchen der erste Schnitt erst 
im Sommer stattfindet, wenn die Blu-
men bereits ausgesät haben und so 

NEU 
DENKENPAPIER 

Vor etwa neun Jahren stellte sich Uwe D’Agnone, Gründer der Firma 
creapaper GmbH, die Frage: „Muss es bei der Papierherstellung 
immer ein Baum als Grundstoff sein oder welcher Rohstoff kann 
stattdessen in den Produktionsprozess mit integriert werden?“ (tl)

1)  Stoffe, die bei der  Produktion abgesondert werden müssen.

2)  Bei Lignin handelt es sich um feste Stoffe, die in die pflanzliche  
      Zellwand eingelagert werden. Dadurch bewirken sie die Verhol- 
     zung der Zelle.

Hier geht es
zur Website
www.creapaper.de

Die drei Führungskräfte v.l.n.r. Uwe D‘Agnone (Gründer), Jeannette Thull (CSO), 
Michael Schatzschneider (CFO)
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die Qualität der biodiversen Flächen 
erhalten bleibt. Das Gras wird aus-
schließlich von sogenannten Über-
schussflächen verwendet. Somit wird 
keinem Tier Futter weggenommen.

Die Rohstoff-Produktion findet der-
zeit in Düren statt und verschiedene 
Endprodukte werden an unterschied-
lichen europäischen Standorten pro-
duziert. Heute gehören Produkte im 
Bereich Tissue, Verpackungsmateri-
alien aus Wellpappe, Faltschachteln, 
Umverpackungen von Handelsware, 
Büroausstattungen sowie Einweg-Pro-
dukte als Kunststoffersatz (zum Bei-
spiel Coffee-to-go-Becher) zum festen 
Sortiment. Die Entwicklung findet 
meist mit den Herstellern direkt vor 
Ort statt. 

Der Weg nach Amerika
Durch die Gewinnung von Ranpak und 
JS Capital wurde ein Investorenteam 
mit gleicher Ideologie wie die des 
Gründerteams gefunden. So sagt der 
Chairman von Ranpak Folgendes: 

„Die innovativen Graspapierproduk-
te von creapaper sind bereit für eine 
Expansion auf den globalen Märkten 
und ergänzen die Kernprodukte von 
Ranpak im Bereich Papier und nach-
haltigen Verpackungslösungen. Die 
Zusammenarbeit mit creapaper wird 
unsere Mission vorantreiben, Plastik- 
verpackungen durch nachhaltige Al-
ternativen zu ersetzen, indem wir 
Ranpaks umweltfreundliche Lösun-
gen und das Papier-Angebot für unse-
ren wachsenden Kundenstamm durch  
creapaper erweitern.“ 
Gemeinsames Ziel ist es, mit den 

Produkten aus Graspapier am ame-
rikanischen Markt Fuß zu fassen und 
dadurch den Hebel für eine gesündere 
Umwelt noch größer werden zu lassen. 
Die Grundstoff-Gewinnung soll auch 
möglichst nah an den Produkt- und 
Produktionsstätten erfolgen. Inner-
halb Europas wird dies bereits durch 
eine mobile Anlage ermöglicht.
Die Zielsetzung ist es, den Produzen-
ten und Endverbrauchern alternative 
und umweltverträglichere Produkte 
anzubieten und immer mehr die her-
kömmliche Papierproduktion durch die 
Gras-Papierproduktion zu ersetzen.

Fazit
Statt gängige Produktionsprozesse 
immer weiter zu optimieren und rein 
den Fokus auf Zahlen, Daten, Fakten 
zu werfen, lohnt es sich manchmal, 
innezuhalten und von Grund auf sein 
Denken neu zu fokussieren. Wir nen-
nen dies „lebendiges Denken“ und es 
sollte immer mehr in den Unterneh-
mensalltag einfließen (siehe Ausga-
be 01/2021). Nichts anderes hat Uwe 
D’Agnone getan – innerlich angetrie-
ben durch seine Vision, etwas mit gro-
ßem Wirkhebel zu gestalten.
 
Jeder Unternehmer, der bei sich im Un-
ternehmen Produkte verpackt, kann 
jetzt darüber nachdenken, wie ein mög-
licher Umstieg auf den Rohstoff Gras in 
seinem Betrieb möglich gemacht wer-
den kann. Damit wird dann ein erhebli-
cher Beitrag zum Thema Umweltschutz 
geleistet. Je mehr ein anderer Rohstoff 
gefordert wird, desto eher steigen auch 
herkömmliche Papierproduzenten auf 
Alternativen um. 

 

Die Zielsetzung ist es, den Produzen-
ten und Endverbrauchern alternative 
und umweltverträglichere Produkte 
anzubieten und immer mehr die 
herkömmliche Papierproduktion 
durch die Gras-Papierproduktion 
zu ersetzen.



EIN UNTERNEHMEN, 
DAS NEUE WEGE GEHT
elobau GmbH & Co. KG mit Sitz im Allgäu ist ein Unternehmen, das sich jetzt selbst –
besser gesagt, der neu gegründeten gemeinnützigen elobau-Stiftung – gehört. Michael 
Hetzer, der bisherige Inhaber, suchte eine nachhaltige Nachfolgelösung. Ein Ziel davon 
ist, dass das Unternehmen seit vielen Jahren seine Organisationsstruktur zu mehr Ei-
genverantwortung der Mitarbeiter weiterentwickelt. Und so hatte ich die Gelegenheit, 
mit ihm und seinen beiden Kollegen, Herrn Rüdiger Köhler (Geschäftsführer) und Herrn 
Norbert Christlbauer (Personalleiter), zu sprechen, um mir persönlich ein Bild vom Un-
ternehmen sowie den handelnden Persönlichkeiten zu machen. Aufgrund der Tatsache, 
dass bei elobau so vieles anders gemacht wird als bei anderen Unternehmen, habe ich 
mich in diesem Artikel auf das Thema „Loslassen“  und die daraus resultierenden Her-
ausforderungen, die damit verbunden sind, fokussiert. (tl)

ELOBAU IN LEUTKIRCH
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Das Unternehmen
Gegründet wurde elobau 1972 vom Va-
ter von Michael Hetzer. elobau produ-
ziert heute mit knapp 1.000 Mitarbei-
tenden Lösungen in den Bereichen der 
Bedienelemente, Maschinensicherheit, 
Füllstandsmessung und Sensorik. 
Es herrscht eine hohe Fertigungstie-
fe. Produziert und montiert wird in 
Deutschland. Darüber hinaus ist das 
Unternehmen seit 2010 klimaneutral 
und gilt damit als Vorreiter. Im Hause 
wird die gesamte Wertschöpfungskette 
vom Zulieferer bis hin zur Auslieferung 
konsequent betrachtet. Ebenso be-
richtet elobau nach dem Standard der 
Gemeinwohl-Ökonomie. Trotz allem ist 
das Unternehmen wettbewerbsfähig 
und sehr erfolgreich – was ist das Ge-
heimnis?

1992 stieg Michael Hetzer in den Be-
trieb ein und bis zum Tod seines Vaters 
im Jahre 2003 führten sie das Unter-
nehmen gemeinsam. Die Grundzüge 
der heutigen Unternehmenskultur leg-
te sein Vater bereits frühzeitig – maß-
geblich geprägt und weiterentwickelt 
hat sie dann jedoch Michael Hetzer. 
Er sieht sich als Sparringspartner und 
Begleiter seiner Mitarbeitenden. Für 
ihn sind die Mitarbeitenden das wert-
vollste Gut, das ein Unternehmen 
hat. Michael Hetzer sagt: „Der we-
sentliche Generator des Wertes eines  

Unternehmens sind die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Ohne Mitarbei-
tende könnten wir keine Produkte her-
stellen, denn die Maschinen könnten 
nicht bedient werden. Jeder ist für eine 
gute und zuverlässige Qualität in sei-
ner Position wichtig.“ Dieses Selbstver-
ständnis lebt spürbar in der gesamten 
Unternehmung.

Für Michael Hetzer sind Vertrauen und 
Selbstverantwortung keine Schlagwör-
ter, sondern gelebte Kultur. Die Hie-
rarchien sind flach und ganz auf Ver-
antwortung der Mitarbeitenden und 
Teams ausgelegt. Die Struktur und das 
Organigramm dienen mehr als Orien-
tierung. Die Führungskräfte führen 
nicht über Macht und Statussymbole, 
sondern fordern und fördern die Mit-
arbeitenden. Entscheidungen und Ent-
scheidungsvorschläge werden von den 
verantwortlichen Teams getroffen und 
mehrheitlich beschlossen. 

Da kann es schon mal passieren, dass 
der Vorschlag aus der Geschäftsfüh-
rung vom Team abgelehnt wird und die 
Team-Idee als sinnvoller weiterverfolgt 
wird. Auf der Ebene der Geschäfts-
führung gilt es dann, diese Entschei-
dung voll und ganz mitzutragen und 
auch dahinter zu stehen. Ein manch-
mal kein so leichter Prozess, wie Herr 
Hetzer und Herr Christlbauer ehrlich 
gestehen. „Ein Ziel für die Zukunft sei 
es, dass die Geschäftsführung nahe-
zu ausschließlich an der strategischen 
Ausrichtung des Unternehmens arbei-
te und nicht mehr als Eskalationsstufe 
notwendig sei.“

„Der wesentliche Generator 
des Wertes eines Unternehmens 
sind die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Ohne Mitarbeitende 
könnten wir keine Produkte 
herstellen, denn die Maschinen 
könnten nicht bedient werden. 
Jeder ist für eine gute und 
zuverlässige Qualität in seiner  
Position wichtig.“

14
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Stiftungsgründung
Die gelebte Unternehmenskultur 
macht dann auch eine Entscheidung 
leicht, die Herr Hetzer bereits 2010 mit 
gerade mal 43 Jahren trifft und 2016 
dann final umsetzt: Er überschreibt das 
Unternehmen „an sich selbst“ in Form 
von einem Zwei-Stiftungs-Modell. 
Zunächst wurde mit einem Ein-Stif-
tungs-Modell mit einer gemeinnützi-
gen Stiftung gestartet. Da es aber in der 
Form keine Genehmigung erhielt, wur-
de eine weitere Stiftung gegründet (sie-
he untenstehende Grafik). Mittlerweile 
ist Herr Hetzer mit diesem Modell sehr 
zufrieden und er würde es jederzeit 
wieder so machen, wie er betont, da 
dieses Zwei-Stiftungs-Modell eine kla-
re Trennung sei und somit auch klare 

Kompetenzen der jeweiligen Stiftung 
möglich mache. Die Gemeinnützigkeit 
braucht ganz andere fachliche Qualifi-
kationen als die Organisation.

Entscheidungsgründe
Ausgelöst wurde der frühzeitige Über-
gabeprozess aus verschiedenen Grün-
den. Erstens: Es sollte eine nachhaltige 
Nachfolgelösung gefunden werden. 
Das Unternehmen soll nicht verkauft 
werden können. Es soll eine klare  
Regelung darüber bestehen, dass nicht 
durch mögliche Erbstreitigkeiten das 
Unternehmen geteilt werden muss. Ein 
weiterer Aspekt war, dass die Mitarbei-
tenden im Falle eines plötzlichen To-
des oder Arbeitsunfähigkeit von Herrn  
Hetzer weiterhin die Sicherheit auf  

ihren Arbeitsplatz haben. Zunächst 
hatte Herr Hetzer angedacht, das Stif-
tungskonstrukt im Testament festzu-
schreiben, dann sagte aber sein da-
mals 8-jähriger Sohn zu seinem Vater: 

„Wenn mein älterer Bruder das Unter-
nehmen nicht übernimmt, dann muss 
ich es tun, weil es doch ein Familienun-
ternehmen ist – oder?“

Dieser maßgebliche Satz hat Michael 
Hetzer dazu veranlasst, bereits 2010 
in die Umsetzung der angedachten 
Lösung zu gehen. Der ganze Prozess 
hat sich über sechs Jahre hingezogen.  
2016 war  dann endlich alles in trocke-
nen Tüchern und der Familienbetrieb 
in ein Zwei-Stiftungs-Modell überführt.  

 „Nicht ich habe das Unterneh-
men zu dem gemacht, was es 
heute ist, sondern, es waren 
und sind die Menschen – 
jeder Einzelne. Ich hatte nur 
das Glück, in eine Unterneh-
merfamilie hineingeboren zu 
sein und deshalb wollte ich 
es auf sichere Beine stellen, 
unabhängig von der Familie 
und mir.“

elobau Stiftung

Eigentumsanteil 99 %

Stimmrecht 1%

Funktion: Förderung und Umsetzung von 
gemeinnützigen Projekten

Hetzer Stiftung

Stimmrecht 99 %

Eigentumsrecht 1%

Funktion: Entscheidungsgremium bei strategischen 
Fragen der Unternehmensentwicklung

ensian group Beirat ist personenidentisch mit dem Vorstand der Hetzer Stiftung

elobau
Geschäftsführung: Dr. Thilo Ittner, Rüdiger Köhler

elobau
Tochterunternehmen

Ort der offenen Kommunikation: Das Esszimmer (Kantine) bei elobau
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In einem Interview bei arte sagte er 
sinngemäß Folgendes: 

„Nicht ich habe das Unternehmen zu 
dem gemacht was es heute ist, sondern 
es waren und sind die Menschen – je-
der Einzelne. Ich hatte nur das Glück, in 
eine Unternehmerfamilie hineingebo-
ren worden zu sein und deshalb wollte 
ich es auf sichere Beine stellen, unab-
hängig von der Familie und mir“.

Herr Hetzer blieb weiterhin als Ge-
schäftsführer in der Unternehmung 
und hat sich bereits 2014 mit Herrn 
Dr. Thilo Ittner als weiteren Geschäfts-
führer für den Bereich Technik und 
Logistik verstärkt. 2018 kam dann 
Herr Rüdiger Köhler für den Bereich 
Vertrieb mit an Bord. Zukünftig wird 
er auch den Bereich Finanzen und 
Personal mitverantworten. Auch im 
Vertrieb wurde neues Gedankengut 
eingeführt: Seit einiger Zeit gibt es 
nach einer 2-jährigen Vorbereitungs-
zeit keine Provisionen mehr für die 
Außendienstmitarbeiter. 

Auch fehlen die klassischen „Key-Per-
formance-Indikatoren“ als Vorgaben. 
Stattdessen soll eine Stärkung auf 
die Beziehungsarbeit zu den Kun-
den im Vordergrund stehen. Die Ver-
triebs-Mannschaft steckt sich dafür 
selbst Ziele. Nicht allen fällt diese Ver-
änderung des Denkens und Handelns 
leicht.

Die Personalarbeit
Mit Blick auf den möglichen Aus-
stieg von Michael Hetzer kam be-
reits Herr Köhler an Bord, um das 
Führungsteam zu verstärken. Diese 
Personalbesetzung bedurfte jedoch 
einiger Durchläufe, bis mit Herrn 
Köhler eine Person gefunden wor-
den war, die mit der gelebten Kul-
tur des Unternehmens harmonierte.  

Für Herrn Christlbauer, den Personal-
leiter, sind folgende Eigenschaften es-
sentiell: 

„Für solch eine Kultur braucht es tie-
fergehende Führungsqualitäten. Es 
braucht authentische Führungspersön-
lichkeiten mit viel Empathie, persönli-
cher Reife und Menschlichkeit sowie 
ein klares Werteverständnis. Das We-
sen der Menschen erkennen zu können 
und nicht nur die Zahlen, Daten und 
Fakten in den Vordergrund zu stellen, 
ist wesentlich. Es gilt im Alltag den 
Menschen in den Mittelpunkt zu stel-
len und gleichzeitig ein wirtschaftlich 
zukunftsfähiges Unternehmen zu füh-
ren. Manchmal sieht man das halt erst 
beim zweiten Blick.“

Gestaltung der Personalarbeit
In der Personalweiterentwicklung sind 
Selbstreflexion und ein Werteverständ-
nis große Bausteine. Führungskräfte 
in einer solchen Unternehmenskultur 
dürfen erstmal mehr über sich selber 
erfahren, damit eine Kultur, die auf Ver-
trauen und echter Wertschätzung ba-
siert, bestehen kann. 

Da dieser eigene Reflexionsprozess in 
unserer heutigen Gesellschaft alles an-
dere als üblich ist, gibt es auch hier ab 
und an Widerstände. Deshalb wird gro-
ßer Wert auf Selbsterkenntnis gelegt, 
damit möglichst viele die Notwendigkeit 
dieser Weiterentwicklung erkennen. 

Aus Selbstreflexion entsteht Selbster-
kenntnis und daraus Selbstbewusstsein 
sowie die Selbstsicherheit, die nächs-
ten Umsetzungsschritte zu vollziehen. 
Dieser Prozess wiederholt sich fortlau-
fend. Selbstverständlich fließt in die 
Selbsterfahrung auch Theorie mit ein. 
Denn die braucht es natürlich, damit 
daraus fundierte Erkenntnisse entste-
hen können. Klar ist aber auch, dass 

Für solch eine  
Kultur braucht es 
tiefergehende 
Führungsqualitäten. 
Es braucht authentische 
Führungspersönlich- 
keiten mit  
viel Empathie, 
persönlicher Reife 
und Menschlichkeit  
sowie ein klares 
Werteverständnis.

dieser Weg nicht für jeden Menschen 
geeignet ist und man sich so auch 
von Menschen trennen muss. Nicht  
jeder passt in eine solche Kultur,  
beziehungsweise fühlt sich dort wohl. 
Denn diese Kultur bietet wenig Raum 
für persönliche Profilierungsneurosen. 
Das WIR steht im Vordergrund. Manch 
einer mag zu Beginn begeistert sein, 
aber das Leben dieser Kultur ist dann 
doch viel persönliche Entwicklungsar-
beit. Nicht jeder ist dazu bereit. 

Diese Kultur braucht Mitarbeitende 
und keine reinen Arbeitnehmende. 
Bei der Personalauswahl zukünftiger 
Mitarbeitender entscheidet das Team 
mit. Natürlich hat die Geschäftsfüh-
rung eine Vetostimme. Wenn aber 
aus dem Team heraus mehrheitlich 

eine andere Wahl getroffen wird, 
heißt dies, auch hier die Entschei-
dung mitzutragen. Die Personalent-
wicklungsarbeit und alle diesbezügli-
chen Entscheidungen werden mit den  
Mitarbeitenden besprochen, denn  
elobau hat und braucht bis heute  
keinen Betriebsrat. Dies ist für die 
Mitarbeitenden bis heute kein Prob-
lem, denn sie fühlen sich trotzdem gut 
vertreten und auch mit ihren persönli-
chen Anliegen gehört. 

Aufgrund der anwachsenden Unter-
nehmensgröße wird es zukünftig statt 
eines Betriebsrats sogenannte Mit-
arbeiterzirkel geben. Persönliche Ge-
spräche mit den Einzelnen sind in der 
bisherigen Form zeitlich nicht mehr 
sinnvoll. Dies ist gerade am Entstehen.

(v.l.n.r. Michael Hetzer, Rüdiger Köhler, Dr. Thilo Illner)
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Der nächste Entwicklungsschritt
Zu Beginn des Jahres 2021 hat sich Mi-
chael Hetzer ganz aus dem operativen 
Geschäft zurückgezogen, um sich ver-
schiedenen Projekten und potenziell 
neuen Geschäftsfeldern für elobau zu 
widmen. Außerdem verantwortet er 
nach wie vor den Bereich Nachhaltig-
keit und die vier Ausgründungen.

„Diese Veränderung kam für manche 
Mitarbeiter im Unternehmen plötzlich“, 
wie Herr Christlbauer anmerkte. Für ei-
nige fehlt die Leitfigur – obwohl er noch 
da ist, aber er wirkt auf anderer Ebene. 
Er ist eben nicht mehr im operativen 
Geschäft und damit auch nicht mehr 
so präsent in der Organisation. Das hat 
ganz unbewusst Auswirkungen auf die 
Organisation. (Anmerkung: In einem 
Podcast stelle ich Zusammenhänge bei 
solchen Entwicklungsschritten vor).
Jetzt darf das von der Führungsmann-
schaft in all den Jahren Gelernte selb-
ständig vorgelebt und gemeinsam wei-
terentwickelt werden.

Im ersten Schritt verschafft sich das 
Führungsteam ein einheitliches Ver-
ständnis über den Begriff „new work“. 
Jeder der Beteiligten hat ein eigenes Bild 
bei den Worten, das muss jetzt erst syn-
chronisiert werden, damit alle in eine 
gemeinsame Richtung gehen können.

Gerade diese Veränderung ist häufig 
ein sehr sensibler Prozess, denn die 
von vielen so wahrgenommene „Leit-
figur – der Prägende der Kultur“ tritt 
einen Schritt beiseite und macht Raum 
für die Nachfolgenden. Neues darf auf 
Basis des Alten entstehen. Die Mitarbei-
tenden dürfen diesen Raum jetzt füllen 
und den Prozess der Weiterentwick-
lung weitergestalten. Wir wünschen 
dem gesamten elobau-Team viel Erfolg 
bei dem nächsten Wachstumsschritt 
und sagen herzlichen Dank für das of-
fene und inspirierende Gespräch. 

Schreiben & Zeichnen, 
Notizen erstellen oder 
Dokumente teilen – 
gemeinsam an dersel-
ben Arbeitsoberfläche 
produktive Meetings 
erleben.

Jeder Teilnehmer ver-
bindet sich einfach mit 
dem eigenen Laptop, 
Tablet oder Smart-
phone und bringt sich 
interaktiv in die Ver-
anstaltung ein.

Die Arbeitsoberfläche 
ist an allen Standorten 
interaktiv nutzbar. 
Mit integrierter Video-
Konferenz wird der 
Austausch über Stand-
orte hinweg möglich.

Das New Normal
für Tagungen.

Mit Weframe One arbeiten Gruppen interak-
tiv und produktiv zusammen. Eine digitale Lö-
sung mit allen wichtigen Tools, die Menschen 
und Ideen zusammenbringt. Ob im gleichen 
Raum oder für hybride Veranstaltungen von 
mehreren Locations aus, Weframe One ver-
bindet alle standortunabhängig.

In über 300 Locations.

Weframe One können Sie schon in über 300 
Partnerlocations in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz nutzen. 

www.weframe.com/locations
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Sie möchten Vertiefendes 
zum Thema Generations-
wechsel wissen – wir haben 
in einem Podcast wichtige 
Aspekte zusammengefasst:
https://www.lebenswer-
te-magazin.online/podcast/



mit neuen Formen von Gemeinschaften, von Unterneh-
men und im Weiteren mit neuen gesellschaftlichen 
Systemen. Welche Art von  Systemen und Bewusstsein 
braucht es heute, damit wir als SELBSTbestimmte und 
SELBSTverantwortliche Menschen in Balance mit anderen 
Menschen, den Tieren, der Natur und dem Kosmos leben 
können und dabei sinnerfüllte Produkte gemeinsam 
erschaffen? 

Das Modell der sozialen Dreigliederung definiert in ihrer Dreiheit neben dem 
Wirtschaftsleben und dem Geistesleben den Bereich des Rechtslebens. Wir 
nennen letztere  Rubrik innerhalb dieses Magazins jedoch Zusammen.Leben, 
da der Begriff des Rechts.Lebens Assoziationen zum heutigen Rechtssystem 
auslöst. Das wollen wir vermeiden, denn das zukünftige Rechtssystem wird 
und muss anderen Gesetzmäßigkeiten folgen, wenn wir unser Zusammenleben 
mit mehr SELBST-Verantwortung gestalten möchten.

 

IN DIESER RUBRIK 
BESCHÄFTIGEN WIR UNS ...

ZUSAMMEN.LEBEN
RUBRIK 2

„Richte jede deiner Taten, jedes deiner 
Worte so ein, dass durch dich in keines 
Menschen freien Willensentschluss 
eingegriffen wird.“ 
- Tanja Lemann
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UNTERNEHMENS-
EIGENTUM NEU DENKEN –

SINN VOR GEWINN

Eine zukunftsweisende Idee für die Wirtschaft des 21. Jahrhunderts. 
Gesellschaften mit gebundenem Vermögen – kurz GmgV, oder auch 
unter dem Namen des „Verantwortungseigentums“ bekannt, ist eine 
Alternative zu herkömmlichen Eigentumsstrukturen. Dadurch ent-
steht die Möglichkeit, Unabhängigkeit und Werteorientierung eines 
Unternehmens rechtlich bindend zu verankern. (tl)

U nternehmen in der Form des 
Verantwortungseigentums be-

weisen seit vielen Jahren, dass sie 
erfolgreich sind. So übertreffen sie 
zum Beispiel traditionelle, gewinn- 
orientierte Unternehmen nicht nur 
bezüglich ihrer langfristig höheren 

Hier nur einige bekanntere Firmen- 
begründer und Firmen, die die  
Form des Verantwortungseigentums  
erfolgreich umgesetzt haben: Ernst 
Abbe, Gründer der Carl Zeiss Stiftung, 
Robert Bosch, Gründer der Robert Bosch  
Stiftung, oder auch die von Rudolf 
Hauschka gegründete Firma der Wala 
Stiftung.
 
Um die Umwandlung einer herkömm-
lichen Unternehmensform in die Form 
des Verantwortungseigentums zu 
schaffen, haben die vorgenannten Un-
ternehmen den Weg über Stiftungen 
gewählt. Dieser Weg ist aufwändig und 
teuer und für viele kleine und mittel-
ständische Betriebe somit kaum mög-
lich. Für diese könnte die Gesellschaft 
mit gebundenem Kapital eine neue 
Möglichkeit darstellen.

Während der Zweck einer herkömmli-
chen Unternehmung von der ökonomi-
schen Theorie her traditionell in der Ge-
winnmaximierung und der Steigerung 
des Unternehmenswerts gesehen wird, 
wollen Unternehmen mit gebundenem 
Vermögen einem bestimmten Sinn die-
nen und sehen Gewinn lediglich als Mit-
tel zu diesem Zweck.
Worin genau dieser Sinn liegt, hängt 
vom jeweiligen Unternehmen ab. Für 
manche ist die Antwort auf das „Wo-
für?“ eine gesellschaftliche Aufgabe, 
wie zum Beispiel die Firma ecosia: die 

Verantwortungseigentums umzuset-
zen. Diese Pioniere haben innovative 
Wege entwickelt, um rechtlich bin-
dend zwei Grundsätze im Unterneh-
men zu verankern:

1. Die Stimmrechte und das Ma-
nagement liegen ausschließ-
lich  bei aktiven Unternehmern. 

2. Die Gewinne sind Mittel zum 
Zweck und nicht zum Selbst-
zweck.

Gewinnmargen, sondern sind au-
ßerdem weniger anfällig für poli-
tische und wirtschaftliche Krisen.
Weltweit haben Unternehmer seit 
vielen Generationen verschiedenste 
rechtliche Lösungen gefunden, um 
in ihren Unternehmen die Form des 

grüne Alternative zu bekannten Such-
maschinen. Sie pflanzt Bäume für jede 
getätigte Suche. Für andere Unterneh-
men liegt der Sinn in ihren hochwerti-
gen Produkten, ganz egal, ob es sich 
dabei um Technologie, Konsumgüter 
oder Dienstleistungen handelt. Wieder 
andere Unternehmen sehen den Sinn 
bei den inneren Strukturen der Orga-
nisation. Für sie geht es darum, wie ihr 
Unternehmen organisiert und geführt 
werden soll. Dies kann bedeuten, dass 
Unternehmen auf Eigenverantwortung 
und Selbstorganisation setzen, dass 
Mitarbeiter am Unternehmensgewinn 
beteiligt werden oder dass die Mit- 
arbeiter einfach frei entscheiden kön-
nen, von wo aus sie arbeiten.

Die Gemeinsamkeiten
Alle Unternehmen in Verantwortungs-
eigentum haben jedoch eine Gemein-
samkeit: Die Überzeugung, dass Ge-
winne kein reiner Selbstzweck sind, 
sondern eine Saat für die Zukunft, ein 
Mittel, mit dessen Hilfe der eigentliche 
Sinn des Unternehmens vorangetrie-
ben wird. Deshalb fließen die Gewinne 
dem Unternehmen wieder zu oder flie-
ßen zurück in die Gemeinschaft durch 
Unterstützung sozialer Projekte. 

Bei Verantwortungseigentum ist die 
Fremd-Finanzierungsmöglichkeit wei-
terhin gegeben, allerdings wird für das 
investierte Kapital nur ein gemeinsam 
vereinbarter Risikoaufschlag sowie eine 
stille Teilhaberschaft ausgegeben. Die 
Rückzahlung kann und wird flexibel ge-
meinsam vereinbart und ist gedeckelt. 
Somit werden von vornherein nur In-
vestoren angezogen, die ein ähnliches 
Werte-Verständnis haben.

Um den Werten des Unternehmens 
treu bleiben zu können, bleibt bei Un-
ternehmen in Verantwortungseigentum 
das „Steuerrad“, also die Kontrolle über 
das Management und die strategischen 
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Entscheidungen, in den Händen der  
Menschen, die im Unternehmen tätig 
oder eng mit demselben verbunden 
sind – unabhängig von familiärer Zu-
gehörigkeit. Für herkömmliche Unter-
nehmen ist das eher unüblich, da diese 
in vielen Fällen von externen Eigentü-
mern kontrolliert werden. Hier geben  
Aktionäre,Private-Equity-Gesellschaften 
oder Konzernstrukturen die Unterneh-
mensstrategie und Entscheidungen vor, 
mit dem primären Ziel, Gewinne zu ma-
ximieren. Solche „Fremdeigentümer“ 
haben keine direkte Verbindung zum 
Tagesgeschäft des Unternehmens. Sie 
sind nicht im direkten Kontakt mit den 
Bedürfnissen der Kunden, der Partner 
oder der Mitarbeiter und treffen ihre 
Entscheidungen nur anhand von Zah-
len und nicht auf der Grundlage ihres 
Gewissens. Das Verantwortungsgefühl 
von Fremdeigentümern ist somit meist 
weit abgekoppelt von den tatsächlichen 
Handlungen. Sie erleben nicht tagtäg-
lich und hautnah, wie sich gewinnma-
ximierende Entscheidungen zu Lasten 
von Mitarbeitern, Partnern oder Kun-
den auswirken.

Die Idee einer sinnorientierten Wirt-
schaft setzt auf volle Verantwortung. 
Die Menschen in den Organisationen 
sollten die volle Verantwortung für das 
Handeln des Unternehmens tragen. Im 
Gegensatz zu kapitalmarktorientierten 
Unternehmen fühlt sich bei Unterneh-
men in Verantwortungseigentum jeder 
Einzelne, der mit am Steuerrad des 
Unternehmens steht, dem Unterneh-
menszweck verpflichtet und muss jede 
Entscheidung vor seinem Gewissen ver-
antworten. Er hat keine Entschuldigung, 
kann keine Fremdeigentümer oder Ge-
winnvorgaben vorschieben, die ihn zu 
etwas drängen.

Den Unternehmens-Sinn 
verwirklichen
Eigentum bedeutet hier also die Verant-
wortung, frei entscheiden zu können, 
was langfristig das Beste ist, um den Un-
ternehmens-Sinn zu verwirklichen. Das 
Steuerrad dieser „sich selbst gehören-
den Unternehmen“, also die Mehrheit 
der Stimmrechte, kann deshalb auch 
nicht verkauft werden, sondern wird 
treuhänderisch von Verantwortungsei-
gentümern auf Zeit gehalten. Dieser An-
satz ermöglicht den Unternehmen, ihre 
Unabhängigkeit und Sinnorientierung 
langfristig zu bewahren. 

Konkret bedeutet „Verantwortungsei-
gentum“, dass die Kontrolle über das 
Unternehmen immer bei denen liegt, 
die aktuell im Unternehmen arbeiten 
und die unternehmerische Verantwor-
tung tragen – unabhängig von der fami-
liären Zugehörigkeit. Diese Menschen 
sind de facto Eigentümer des Unter-
nehmens, sie halten die Stimmrechte. 

Alle Unternehmen in Verantwortungseigentum 
haben jedoch eine Gemeinsamkeit: die Über-
zeugung, dass Gewinne kein reiner Selbstzweck 
sind, sondern eine Saat für die Zukunft, ein 
Mittel, mit dessen Hilfe der eigentliche Sinn 
des Unternehmens vorangetrieben wird. 
Deshalb fließen die Gewinne dem Unternehmen 
wieder zu oder fließen zurück in die Gemein-
schaft durch Unterstützung sozialer Projekte.
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In einem solch selbstorganisierten Un-
ternehmen sind es je nach Unterneh-
mensgröße viele oder alle Mitarbeiter, 
die die Stimmrechte halten oder aber 
die Gründer der Unternehmung. Inves-
toren haben bei diesem Modell keine 
Stimmrechte, ihre Risikobereitschaft 
wird jedoch honoriert. Der Großteil der 
Gewinne wird wieder in das Unterneh-
men reinvestiert. Das Verantwortungs-
eigentum hat dabei keinen finanziellen 
Wert, die Mitarbeiter halten es nur treu-
händerisch, also im Auftrag des Unter-
nehmens-Sinns. Sie halten es auch nur 
solange sie selbst im Unternehmen ak-
tiv sind und übergeben es danach an 
nachfolgende Mitarbeitende.

Der Umgang mit Investoren
In der gleichen Logik der Investorenan-
teile können auch stimmrechtslose An-
teile für Gründer und frühere Mitarbei-
ter geschaffen werden. Sie stellen dem 
Unternehmen kein Geld zur Verfügung, 
aber gehen beispielsweise ins Risiko, in-
dem sie eine gewisse Zeit unentgeltlich 
oder zu einem geringeren Gehalt ar-
beiten. Auch diese Art von Risikobereit-
schaft wird im Erfolgsfall belohnt. 

Dies wird jedoch dadurch gedeckelt, 
dass vorab geregelt ist, wie hoch die 
Auszahlung ausfallen wird. Der Grund-
gedanke ist dabei: Unternehmen ste-
hen quasi zu einem gewissen Grad in 
der „Schuld“ der Menschen, die mit ih-
rer Risikobereitschaft und ihrem Kapital 
den Aufbau des Unternehmens ermög-
licht haben. Diese Schuld ist aber nicht 
unbegrenzt. Sie wird vorab beziffert und 
das Unternehmen gleicht sie aus, in-
dem es einen Teil der später entstehen-
den Gewinne aufwendet, um die an die 
Gründer und Investoren ausgegebenen 
Anteile zurückzukaufen. Alle Gewinne, 
die darüber hinaus gehen, werden nicht 
ausgeschüttet, sondern reinvestiert. 
Das sorgt dafür, dass der Fokus des Un-
ternehmens ausschließlich darauf liegt, 

sinnvoll, langfristig und im Sinne  aller 
Stakeholder zu wirtschaften. Das Un-
ternehmen kann sich mit seinen Leis-
tungen in den Dienst der Gesellschaft 
stellen und trotzdem den Beitrag von 
Investoren und Gründern angemessen 
belohnen. Die Macht im Unternehmen 
hat dabei nicht mehr die Person, die 
das meiste Geld auf den Tisch legt oder 
zufällig als Erbe zum Eigentümer gewor-
den ist. Die Entscheidungshoheit liegt 
ausschließlich bei denjenigen, die ak-
tuell als Treuhänder die Verantwortung 
für das Unternehmen tragen.

Dieses Modell setzt großes Vertrauen in 
die Menschen im Unternehmen. Man 
kann daher noch einen „Sicherheitsan-
ker“ einbauen, falls man der mensch-
lichen Reife noch nicht so ganz traut. 
Denn es gibt ein Sprichwort: „Bei Geld 
hört die Freundschaft auf“, welches 

sich meist gerade bei großen Summen 
bewahrheitet. Deshalb wählen einige 
dieser Unternehmen das Modell von 
99 % Stimmenanteilen bei den Mitar-
beitenden und Gründern und 1% bei 
einer Veto-Gesellschaft. Von diesem 
Vetorecht wird aber nur dann Gebrauch 
gemacht, wenn:

1. versucht wird, das Unterneh-
men ganz oder in Teilen zu 
verkaufen,

2. Gewinne ausgeschüttet 
werden sollen, anstatt sie zu 
reinvestieren.

In welcher Form dieses Vetorecht be-
steht, kann individuell geregelt werden, 
aber es wird in den Statuten verankert. 
Da diese Eigentumsform steuerrecht-
lich noch nicht von den Finanzbehörden 
verabschiedet ist, sind noch mancherlei 

Dieses Modell 
setzt großes 
Vertrauen in 
die Menschen 
im Unter- 
nehmen. Man 
kann daher 
noch einen  
„Sicherheits-
anker“ ein- 
bauen, falls 
man der 
menschlichen 
Reife noch 
nicht so ganz 
traut. 

Kniffe notwendig – so auch bei dem 
Vetorecht. Einige der Firmen, die heute 
schon nach diesem Prinzip wirtschaf-
ten, haben das Vetorecht einer gemein-
nützigen Stiftung – der Purpose-Stif-
tung – übertragen. Die Stiftung nutzt ihr 
Vetorecht ausschließlich, um sicherzu-
stellen, dass die beiden obengenann-
ten Prinzipien eingehalten werden. Sie 
nimmt ansonsten keinerlei Einfluss auf 
unternehmerische Entscheidungen, das 
Unternehmen kann sich frei entwickeln 
und verändern.

Neues Wirtschaften erfordert neue 
rechtliche Strukturen. Hoffen wir, dass 
die Regierungen dies in den DACH-Län-
dern ähnlich sehen und einfache Ver-
fahrensweisen, gerade für kleine und 
mittelständische Betriebe, in naher Zu-
kunft ermöglichen.
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DAS UNTERNEHMEN 
DER ZUKUNFT MORALISCHE INTUITION 

IN DER GESTALTUNG 
VON ORGANISATIONEN

D ieses Buch ist bereits 1994 erschienen und 
noch immer ist es aktueller denn je. Bereits in 

der Einleitung schreibt Friedrich Glasl Folgendes: 

„Die erforderlichen Strukturveränderungen bedeu-
ten, dass die Führungskräfte in der Wirtschaft, in 
der Verwaltung, in der Politik als auch im kulturellen 
Leben immer wenig äußeren Halt mehr finden wer-
den, sondern dass sie vielmehr einer Art Feuer- und 
Luftprobe ausgesetzt sein werden. Entscheidend ist, 
ob sie diesen inneren Halt finden und ob sie eine 
Orientierung in sich haben, denn eine Orientierung 
an dem, was im Umfeld geschieht, ist schwierig.

Es wird also in der nächsten Zeit darauf ankommen, 
an der Orientierungsfähigkeit der Führungsper-
sönlichkeiten und Mitarbeitenden ganz bewusst zu 
arbeiten. Orientierung zu haben bedeutet Visionen 
zu haben, dass man über die vordergründigen Er-
schütterungen, Turbulenzen, Verschiebungen hin-
aus wirklich einen Blick sowie einen Zugang zu dem 
Neuen hat, was da hinter den Turbulenzen, hinter 
all dem, was zusammenbricht und vergeht und noch 
am Kommen ist, steckt.“

Friedrich Glasl ist der große Konfliktforscher 
unserer Zeit. Ausgelöst durch persönliche 
Erfahrungen des Nazi-Regimes in Österreich, 
hat er sich schon früh einer Friedensbewe-
gung angeschlossen und dieses Thema hat 
ihn ein Leben lang begleitet. Ich hatte die 
Gelegenheit, mit ihm persönlich über sein 
Buch „Das Unternehmen der Zukunft“ zu 
sprechen. (tl)

30 Friedrich Glasl und seine Kollegen, allen voran Bernhard Lievegoed, 
sehen vier Entwicklungsphasen von Unternehmen und für jede 
Phase braucht es andere menschliche Qualitäten.

1. PIONIER-
     PHASE

2. DIFFERENZIERUNGS-
    PHASE

3. INTEGRATIONS-
    PHASE

4. ASSOZIATIONS-
    PHASE

Unternehmen 
als große Familie
oder Stamm

Personifizierung 
bis Personenkult, 
Helden, Götter, 
Sagen, Legenden

Unternehmen 
als konstruierter 
Apparat

materielle Symbole, 
Verankerungsmittel 
im Vordergrund, 
Rituale

Unternehmen 
als lebendiger 
Organismus

bewußt reflektierte 
und gestaltete Kul-
tur, Symbolhand-
lungen, immateri-
elle, materielle und 
personale Symbole

Unternehmen 
als profiliertes 
Glied im Biotop

bewußte Pflege 
der Kultur, Kultur-
dialog im Unter-
nehmens-Biotop

Die vier Entwicklungsphasen
Als erstes beginnt jedes Unterneh-
men mit der sogenannten „Pionier-
phase“. Hier wird die Kultur von den 
Gründern als Individuen stark ge-
prägt.

In der zweiten Phase, der „Differen-
zierungsphase“, sind im Unterneh-
men Prozesse und Regeln prägend 
und vorherrschend. Nichts wird dem 
Zufall überlassen, sondern genau  
geregelt – auch wie geführt wird. Die 
Art der Zusammenarbeit und der 
Umgang mit Kunden, Lieferanten 
und Mitarbeitenden steht hier im 
Fokus. Es herrscht meist eine „Inge-
nieurs-Sprache“ vor, die Unterneh-
menswelt ist entsprechend nüchtern 
und rational gestaltet. 

Viele Unternehmen haben mittlerweile 
erkannt, dass diese Form die Organi-
sation langsam und träge macht und 
man so heute nicht mehr erfolgreich 
am Markt bestehen kann. Sie sind des-
halb auf dem Weg in die dritte oder 
auch schon bereits in die vierte Ent-
wicklungsphase.

Die dritte Phase, die „Integrationspha-
se“, zeichnet sich durch ein Denken aus, 
dass Organisationen wie ein lebendiger 
Organismus funktionieren sollten. Die 
Menschen werden als Körper/Seele/
Geist-Wesen angesehen und integriert 
in ein größeres Ganzes, nämlich in die 
Unternehmensorganisation. Die Organi-
sation bildet diese drei Ebenen ebenso 
ab, aber eben auf einer höheren Ebene 
(siehe Grafik 2 auf der folgenden Seite).

Grafik 1: Das Unternehmen der Zukunft, Friedrich Glasl
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Es herrscht dadurch ein Denken in 
sogenannten Subsystemen vor. Es 
werden im Wesentlichen folgende 
Subsysteme unterschieden: 

• Kulturelles Subsystem mit den 
Elementen der Identität – dem 
Zweck der Organisation, der Po-
licy und der Strategie

• Soziales Subsystem mit den 
Menschen, den Teams, der Wer-
te-Kultur, der Struktur der Auf-
bauorganisation, dem Führungs-
verständnis sowie den Rollen und 
Funktionen

 
• Technisch-instrumentelles Sub-

system mit den Prozessen und 
den physischen Arbeitsmitteln.

Das Denken in Subsystemen ist des-
halb so essenziell, da jetzt der Schritt 
weg von der „technischen Sprache“ 
hin zu einer Balance von kulturellem, 
sozialem und dem technisch-instru-
mentellen Subsystem vollzogen wer-
den muss. Sonst bleibt das gesamte 
System in der zweiten Phase stecken. 

Es muss also ausgewogen auf alle 
drei Subsysteme geachtet und dar-
an aktiv gearbeitet werden. Die Ge-
fahr besteht nämlich hier besonders, 
dass der Fokus nur auf ein oder zwei 
Subsysteme gerichtet wird. Dann ge-
rät das Ganze in Dysbalance und es 
findet meist wieder eine Überregu-
lierung statt. 

In dieser Phase braucht es bereits 
ein neues Menschenbild sowie ein 
erweitertes Bewusstsein bezüglich 
persönlicher Stärken und Schwä-
chen. 

Die vierte Entwicklungsphase ist die 
sogenannte „Assoziationsphase“. In 
dieser Phase wird erkannt, dass es 
nicht nur wichtig ist, die eigene Or-
ganisation gut zu gestalten und zu 
führen, sondern dass die eigene Un-
ternehmung auch ein Teil in einem 
großen Biotop ist. 

Die Organisation steht in permanen-
ter Wechselbeziehung mit den Kun-
den und Lieferanten sowie Sublie-
feranten und der Umwelt. In dieser 

WESENSELEMENT:

1. Identität
 
2. Policy, Strategie, Programme

3. Struktur (Aufbauorganisation)

4. Menschen, Gruppen, Klima, 
Führung

5. Einzelfunktionen, Organe

6. Prozesse, Abläufe

7. Physische Mittel

SUBSYSTEM:

soziales 
Subsystem

technisch-
instrumentelles  
Subsystem

kulturelles 
Subsystem

Grafik 2: Die sieben Wesenselemente der Organisation

Phase muss der Blick auf das gesam-
te System gelenkt werden, denn es 
herrscht dann der Gedanke vor:

Es wird mir als Unternehmen und den 
Lieferanten gut gehen, wenn jeder 
nicht nur an das eigene Wohlergehen 
denkt, sondern grundsätzlich an das 
gemeinsame Wohlergehen im Zusam-
menspiel aller.
 
In dieser Phase wird Verantwortung 
für das vorgelagerte und nachgela-
gerte Geschehen übernommen. Diese 
Phase unterliegt sehr stark dem Be-
wusstsein, der Moral sowie der Ethik. 
Nur wenn es gelingt, ein Bewusstsein 
für die vorgelagerten Bedürfnisse der 
Kunden und die nachgelagerten Pro-
zesse der Lieferanten sowie die Aus-
wirkungen auf die Umwelt mit in unser 
tägliches Handeln zu integrieren, wer-
den Unternehmen in Zukunft erfolg-
reich sein. Dieses Bewusstsein sollte 
in jedem Mitarbeitenden entwickelt 
werden. Damit dies jedoch gelingen 
kann, muss dies zuallererst von den 
oberen Führungs-Ebenen verstanden 
und vorgelebt werden, um es erfolg-

reich im Unternehmen zu etablieren.
Bei Unternehmen, die sich in der 
vierten Phase befinden, wird im Ver-
gleich zu Unternehmen der früheren 
Phasen ein Vielfaches des Weiterbil-
dungsbudgets für die Persönlichkeits-
entwicklung verwendet. Denn in der 
vierten Phase findet die Begegnung 
auf Augenhöhe statt. Viele Unter-
nehmen möchten diese vierte Phase 
unbedingt erreichen, sind aber nicht 
bereit das dafür notwendige Bewusst-
sein zu entwickeln. Ohne diese Be-
wusstseins-Entwicklung ist jedoch ein 
Ausstieg aus dem bisherigen Kreislauf 
nicht möglich.

Alte Management-Methoden sowie 
altes und gewohntes Denken helfen 
uns bei dieser Kulturveränderung nur 
noch wenig. Es sind zukünftig Per-
sönlichkeiten mit einer hohen mora-
lischen Intuition gefordert und diese 
kann entwickelt werden. Jeder Mensch 
trägt dieses Potenzial in sich, nur das 
Ego und unsere Gewohnheiten ver-
decken es leider häufig. Um mit der 
Organisation in die Assoziations-Pha-
se zu gelangen, braucht es ein neues,  
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lebendiges Denken und Handeln. Es 
gilt, Entscheidungen im Sinne des 
Ganzen zu fällen.

„Es kann nur erneuernd gehandelt 
werden, wenn ein anderes Bild des 
Menschen und ein anderes Verständ-
nis für die Natur vorherrscht. Es müs-
sen also bisherige Grundannahmen 
und altgewohnte Denkmuster in Frage 
gestellt und losgelassen werden. Da-
bei wird man immer durch eine Pha-
se der Unsicherheit gehen müssen.“ 
(Friedrich Glasl)

Das ist eingangs damit gemeint, wenn 
Friedrich Glasl von Feuer- und Luftpro-
ben spricht. Und diese können leichter 
mit einem guten, persönlichen inneren 
Halt durchschritten werden. Jeder Mit-
arbeitende kann sich aber schon ganz 
unabhängig von der Organisation auf 
den Weg in die vierte Phase begeben. 
Denn dann kann jeder in seinem per-
sönlichen Umfeld schon bei seinem täg-
lichen Konsumverhalten und Entschei-

„Es wird mir als Unternehmen 
und den Lieferanten gut 
gehen, wenn jeder nicht nur 
an das eigene Wohlergehen 
denkt, sondern grundsätzlich 
an das gemeinsame Wohlerge-
hen im Zusammenspiel aller.“

dungen ganzheitlich Denken und sein 
Handeln entsprechend ausrichten. 

Durch einfache Fragestellungen können 
Kollegen angeregt werden, auch über 
das eigene Aufgabengebiet hinausrei-
chend nach- und mitzudenken. Dies 
kann für die Führungskräfte und Kolle-
gen ein wertvoller Ansporn sein, neues 
und lebendiges Denken in ihrem eige-
nen Wirkungsbereich zu integrieren. 
Unser Denken und Handeln ist immer 
auch ein Spiegelbild unseres persönli-
chen Weltbildes. Deshalb ist es wichtig, 
dass jeder für sich seinen individuellen 
Weg in diese vierte Phase findet und 
geht. Tools und Methoden sind dabei 
nur bedingt hilfreich. 

Sie können zwar unterstützen, doch ge-
lingen wird der erfolgreiche Eintritt der 
gesamten Organisationen in diese Pha-
se nur durch die Entwicklung eines neu-
en ganzheitlichen Bewusstseins und 
getragen wird es ausschließlich von den 
Menschen in den Organisationen.

NATÜRLICH

aus artesischen
Tiefenquellen

   BESTER Ges� ma� !

WASSER IST NICHT GLEICH WASSER
Was macht die lebendigen Wässer von St. Leonhards so einzigartig? 

Erfahre mehr: www.st-leonhards-quellen.de



Z U S A M M E N . L E B E N

36

L E B E N S . W E R T E  –   A U S G A B E  0 4  –   2 0 2 1

Ü ber den Frieden zu sprechen, 
heißt ja, über etwas zu sprechen, 

das es nicht gibt. Wahren Frieden gibt 
es nicht auf unserer Erde und hat es 
auch nie gegeben, es sei denn als Ziel, 
welches wir offenbar nicht zu errei-
chen vermögen. Solange der Mensch 
auf dieser Erde lebt, hat er sich der 
Gewalt und dem Krieg verschrieben, 
und der uns vergönnte, zerbrech-
liche Friede ist ständig bedroht. 

Gerade heute lebt die ganze Welt in 
der Furcht vor einem neuen Krieg, 
der uns alle vernichten wird. Ange-
sichts dieser Bedrohung setzen sich 
mehr Menschen denn je zuvor für 
Frieden und Abrüstung ein – es ist 
wahr, das könnte eine Hoffnung sein. 
Doch Hoffnung zu hegen, fällt so 
schwer. Die Politiker versammeln sich 
in großer Zahl zu immer neuen Gip-
felgesprächen, und sie alle sprechen 
so eindringlich für Abrüstung, aber 

NIEMALS GEWALT!
Diese Dankesrede hielt die weltberühmte schwedische Schriftstel-
lerin Astrid Lindgren anlässlich der Verleihung des Friedensprei-
ses des Deutschen Buchhandels am 22. Oktober 1978. Wir finden 
diese Rede ist aktueller denn je.

FRIEDEN IN DER WELT BEGINNT BEI UNS 
UND UNSERER BEZIEHUNG ZU DEN KINDERN 

nur für die Abrüstung, die die ande-
ren vornehmen sollen. Dein Land soll 
abrüsten, nicht meines! Keiner will 
den Anfang machen. Keiner wagt es, 
anzufangen, weil jeder sich fürchtet 
und so geringes Vertrauen in den Frie-
denswillen des anderen setzt. Und 
während eine Abrüstungskonferenz 
die andere ablöst, findet die irrsin-
nigste Aufrüstung in der Geschichte 
der Menschheit statt. Kein Wunder, 
dass wir alle Angst haben – gleichgül-
tig, ob wir einer Großmacht angehö-
ren oder in einem kleinen, neutralen 
Land leben. 

Wir alle wissen, dass ein neuer Welt-
krieg keinen von uns verschonen wird, 
und ob ich unter einem neutralen 
oder nicht-neutralen Trümmerhau-
fen begraben liege, das dürfte kaum 
einen Unterschied machen. Müssen 
wir uns nach diesen Jahrtausenden 
ständiger Kriege nicht fragen, ob der 

Foto: The Astrid Lindgren Company

Mensch nicht vielleicht schon in sei-
ner Anlage fehlerhaft ist? Und sind 
wir unserer Aggressionen wegen zum 
Untergang verurteilt? Wir alle wollen 
ja den Frieden. Gibt es denn da kei-
ne Möglichkeit, uns zu ändern, ehe 
es zu spät ist? Könnten wir es nicht 
vielleicht lernen, auf Gewalt zu ver-
zichten? Könnten wir nicht versuchen, 
eine ganz neue Art Mensch zu wer-
den? Wie aber sollte das geschehen, 
und wo sollte man anfangen?

Wahrer Friede fängt bei den 
Kindern an
Ich glaube, wir müssen von Grund 
auf beginnen. Bei den Kindern. Die 
jetzt Kinder sind, werden ja einst die 
Geschäfte unserer Welt überneh-
men, sofern dann noch etwas von ihr 
übrig ist. Sie sind es, die über Krieg 
und Frieden bestimmen werden und  
darüber, in was für einer Gesellschaft 
sie leben wollen: in einer, wo die  
Gewalt nur ständig weiterwächst, 
oder in einer, wo die Menschen in 
Frieden und Eintracht miteinander 
leben. Gibt es auch nur die geringste 
Hoffnung darauf, dass die heutigen 
Kinder dereinst eine friedlichere Welt 
aufbauen werden, als wir es vermocht 
haben? Und warum ist uns dies trotz al-
len guten Willens so schlecht gelungen?

Ich erinnere mich noch gut daran, 
welch ein Schock es für mich war, 
als mir eines Tages – ich war damals 
noch sehr jung – klar wurde, dass die 
Männer, die die Geschichte der Welt 
lenkten, keine höheren Wesen mit 
übernatürlichen Gaben und göttli-
cher Weisheit waren. Dass sie Men-
schen mit menschlichen Schwächen 
waren. Aber sie hatten Macht und 
konnten jeden Augenblick schick-
salsschwere Entscheidungen fällen, 
je nach den Antrieben und Kräften, 
von denen sie beherrscht wurden. 

Astrid Lindgren (1907  –  2002), als Astrid Anna Emilia Ericsson 
geboren, verlebte eine glückliche Kindheit im südschwe- 
dischen Småland. Als sie mit achtzehn schwanger wird,  
entschließt sie sich gegen eine Zweckehe. Sie bringt ihren 
Sohn Lars in einer Kopenhagener Klinik zur Welt und gibt 
ihn zu Pflegeeltern. Erst vier Jahre später wird sie ihn zu sich 
nach Stockholm holen können. 

1931 heiratet sie Sture Lindgren, 1934 kommt Tochter Karin 
zur Welt. Als diese mit sieben Jahren – durch Lungenentzün-
dung ans Bett gefesselt – bittet: „Erzähl mir von Pippi Lang-
strumpf!“, legt sie den Grundstein zu jener Figur, die ihrer 
Mutter zum schriftstellerischen Durchbruch verhelfen wird. 
Es folgen Madita, Lotta, Mio, Tomte, Michel, Krümel, Ronja 
und viele weitere. 

1978 erhält Astrid Lindgren den Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels. Die Dankesrede, in der sie das „Elternrecht auf 
Züchtigung” kritisiert, löst eine internationale Debatte aus. 
Ihr persönlicher Erziehungsratschlag ist: „Gebt den Kindern 
Liebe, mehr Liebe und noch mehr Liebe, dann stellen sich 
die guten Manieren ganz von selbst ein.” 

1994 erhält sie den Alternativen Nobelpreis. Am 28. Januar 
2002 stirbt Astrid Lindgren 94-jährig in ihrer Stockholmer 
Wohnung. Bei der Trauerfeier am darauffolgenden Weltfrau-
entag erweisen ihr Zehntausende die letzte Ehre.
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So konnte es – traf es sich besonders 
unglücklich – zum Krieg kommen, nur 
weil ein einziger Mensch von Macht-
gier oder Rachsucht besessen war, 
von Eitelkeit oder Gewinnsucht oder 
aber – und das scheint das Häufigste 
zu sein – von dem blinden Glauben 
an die Gewalt als das wirksamste 
Hilfsmittel in allen Situationen. Ent-
sprechend konnte ein einziger guter 
und besonnener Mensch hier und da 
Katastrophen verhindern, eben weil 
er gut und besonnen war und auf Ge-
walt verzichtete.

Daraus konnte ich nur das Eine fol-
gern: Es sind immer auch einzelne 
Menschen, die die Geschichte der 
Welt bestimmen. Warum aber waren 
denn nicht alle gut und besonnen? 
Warum gab es so viele, die nur Gewalt 
wollten und nach Macht strebten? 
Waren einige von Natur aus böse? Das 
konnte ich damals nicht glauben, und 
ich glaube es auch heute nicht. Die 
Intelligenz, die Gaben des Verstands 
mögen zum größten Teil angeboren 
sein, aber in keinem neugeborenen 
Kind schlummert ein Samenkorn, 
aus dem zwangsläufig Gutes oder 
Böses sprießt. Ob ein Kind zu einem 
warmherzigen, offenen und vertrau-
ensvollen Menschen mit Sinn für das 
Gemeinwohl heranwächst oder aber 
zu einem gefühlskalten, destruktiven, 
egoistischen Menschen – das ent-
scheiden die, denen das Kind in die-
ser Welt anvertraut ist, je nachdem, 
ob sie ihm zeigen, was Liebe ist, oder 
aber dies nicht tun. „Überall lernt 
man nur von dem, den man liebt”, hat  
Goethe einmal gesagt, und dann muss 
es wohl wahr sein. Ein Kind, das von 
seinen Eltern liebevoll behandelt wird 
und das seine Eltern liebt, gewinnt 

dadurch ein liebevolles Verhältnis zu 
seiner Umwelt und bewahrt diese 
Grundeinstellung sein Leben lang. 
Und das ist auch dann gut, wenn das 
Kind später nicht zu denen gehört, 
die das Schicksal der Welt lenken. 

Sollte das Kind aber wider Erwarten 
eines Tages doch zu diesen Mächtigen 
gehören, dann ist es für uns alle ein 
Glück, wenn seine Grundhaltung durch 
Liebe geprägt worden ist und nicht 
durch Gewalt. Auch künftige Staats-
männer und Politiker werden zu Cha-
rakteren geformt, noch bevor sie das 
fünfte Lebensjahr erreicht haben – das 
ist erschreckend, aber es ist wahr.
 
Die Spirale der Gewalt und 
„Schwarze Pädagogik”
Blicken wir einmal auf die Methoden 
der Kindererziehung früherer Zei-
ten zurück. Ging es dabei nicht allzu 
häufig darum, den Willen des Kindes 
mit Gewalt – physischer oder psy-
chischer Art – zu brechen? Wie viele 
Kinder haben ihren ersten Unterricht 
in Gewalt „von denen, die man liebt”, 
nämlich von den eigenen Eltern, er-

halten und dieses Wissen dann der 
nächsten Generation weitergegeben! 
Und so ging es fort. „Wer die Rute 
schont, verdirbt den Knaben”, hieß es 
schon im Alten Testament, und daran 
haben durch die Jahrhunderte viele 
Väter und Mütter geglaubt. Sie haben 
fleißig die Rute geschwungen und das 
„Liebe” genannt. Wie aber war denn 
die Kindheit all dieser wirklich „ver-
dorbenen Knaben”, von denen es zur 
Zeit so viele auf der Welt gibt, dieser 
Diktatoren, Tyrannen und Unterdrü-
cker, dieser Menschenschinder? Dem 
sollte man einmal nachgehen. Ich bin 
überzeugt davon, dass wir bei den 
meisten von ihnen auf einen tyran-
nischen Erzieher stoßen würden, der 
mit einer Rute hinter ihnen stand, ob 
sie nun aus Holz war oder im Demü-
tigen, Kränken, Bloßstellen, Angstma-
chen bestand.

In den vielen von Hass geprägten 
Kindheitsschilderungen der Literatur 
wimmelt es von solchen häuslichen 
Tyrannen, die ihre Kinder durch Furcht 
und Schrecken zu Gehorsam und Un-
terwerfung gezwungen und dadurch 

für das Leben mehr oder weniger ver-
dorben haben. Zum Glück hat es nicht 
nur diese Sorte von Erziehern gege-
ben, denn natürlich haben Eltern ihre 
Kinder auch schon von jeher mit Liebe 
und ohne Gewalt erzogen. 

Aber wohl erst in unserem Jahrhun-
dert haben Eltern damit begonnen, 
ihre Kinder als ihresgleichen zu be-
trachten und ihnen das Recht einzu-
räumen, ihre Persönlichkeit in einer 
Familiendemokratie ohne Unterdrü-
ckung und ohne Gewalt frei zu entwi-
ckeln. Muss man da nicht verzweifeln, 
wenn jetzt plötzlich Stimmen laut wer-
den, die die Rückkehr zu dem alten, 
autoritären System fordern? Denn ge-
nau das geschieht zur Zeit mancher-
orts in der Welt. Man ruft jetzt wieder 
nach „härterer Zucht“, nach „straffe-
ren Zügeln“ und glaubt, dadurch alle 
jugendlichen Unarten unterbinden 
zu können, die angeblich auf zu viel 
Freiheit und zu wenig Strenge in der 
Erziehung beruhen. Das aber hieße, 
den Teufel mit Beelzebub auszutrei-
ben, und führt auf Dauer nur zu noch 
mehr Gewalt und Trennung. […]

„Wer die Rute schont, verdirbt 
den Knaben”, hieß es schon im 
Alten Testament, und daran 
haben durch die Jahrhunderte 
viele Väter und Mütter geglaubt. 
Sie haben fleißig die Rute 
geschwungen und das „Liebe” 
genannt.
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„Gebt den Kindern Liebe, 
mehr Liebe und noch mehr 
Liebe, dann stellen sich die 
guten Manieren ganz von 
selbst ein.” 
- Astrid Lindgren

Freie und unautoritäre Erziehung 
bedeutet nicht, dass man die Kinder 
sich selber überlässt, dass sie tun und 
lassen dürfen, was sie wollen. Es be-
deutet nicht, dass sie ohne Normen 
aufwachsen sollen – was sie selber 
übrigens gar nicht wünschen. Verhal-
tensnormen brauchen wir alle, Kin-
der und Erwachsene, und durch das 
Beispiel ihrer Eltern lernen die Kinder 
mehr als durch irgendwelche ande-
ren Methoden. 

Ganz gewiss sollen Kinder Achtung vor 
ihren Eltern haben, aber ganz gewiss 
sollen auch Eltern Achtung vor ihren 
Kindern haben, und niemals dürfen 
sie ihre natürliche Überlegenheit miss-
brauchen. Liebevolle Achtung vorei-
nander, das möchte man allen Eltern 
und allen Kindern wünschen.

Mahnsteine für Gewaltlosigkeit
Jenen aber, die jetzt so vernehmlich 
nach härterer Zucht und strafferen 
Zügeln rufen, möchte ich das erzäh-
len, was mir einmal eine alte Dame 
berichtet hat. Sie war eine junge Mut-
ter zu der Zeit, als man noch an jenen 
Bibelspruch glaubte, jenes „Wer die 
Rute schont, verdirbt den Knaben”. 

Im Grund ihres Herzens glaubte sie 
wohl gar nicht daran, aber eines 
Tages hatte ihr kleiner Sohn etwas 
getan, wofür er ihrer Meinung nach 
eine Tracht Prügel verdient hatte – 
die erste in seinem Leben. 
Sie trug ihm auf, in den Garten zu ge-
hen und selber nach einem Stock zu 
suchen, den er ihr dann bringen soll-
te. Der kleine Junge ging und blieb 
lange fort. 

Schließlich kam er weinend zurück 
und sagte: „Ich habe keinen Stock 
finden können, aber hier hast du ei-
nen Stein, den kannst du ja nach mir 
werfen.” Da aber fing auch die Mutter 
zu weinen an, denn plötzlich sah sie 
alles mit den Augen des Kindes. Das 
Kind musste gedacht haben, „meine 
Mutter will mir wirklich wehtun, und 
das kann sie ja auch mit einem Stein”. 
Sie nahm ihren kleinen Sohn in die 
Arme, und beide weinten eine Weile 
gemeinsam. Dann legte sie den Stein 
auf ein Bord in der Küche, und dort 
blieb er liegen als ständige Mahnung 
an das Versprechen, das sie sich in 
dieser Stunde selber gegeben hatte: 
„Niemals Gewalt!”

Ja, aber wenn wir unsere Kinder oh-
ne Gewalt und straffe Zügel erziehen, 
entsteht dadurch schon ein neues 
Menschengeschlecht, das in ewigem 
Frieden lebt? Etwas so Einfältiges kann 
sich wohl nur eine Kinderbuchautorin 

erhoffen! Ich weiß, dass es eine Utopie 
ist. Und ganz gewiss gibt es in unserer 
armen, kranken Welt noch sehr viel 
anderes, das gleichfalls geändert wer-
den muss, soll es Frieden geben. 

Aber in dieser unserer Gegenwart gibt 
es – selbst ohne Krieg – so unfassbar 
viel Grausamkeit, Gewalt und Unter-
drückung auf Erden, und das bleibt 
den Kindern keineswegs verborgen. 
Sie sehen und hören und lesen es täg-
lich, und schließlich glauben sie gar, 
Gewalt sei ein natürlicher Zustand. 
Müssen wir ihnen dann nicht wenigs-
tens zu Hause durch unser Beispiel 
zeigen, dass es eine andere Art zu le-
ben gibt? Vielleicht wäre es gut, wenn 
wir alle einen kleinen Stein auf das 
Küchenbord legten – als Mahnung 
für uns und für die Kinder: Niemals 
Gewalt! Es könnte trotz allem mit der 
Zeit ein winziger Beitrag zum Frieden 
in der Welt sein!



mit verschiedenen Menschen, die Neues entstehen 
lassen oder heute abseits vom Mainstream Neues wagen. 
Wir berichten über neue Aus- und Weiterbildungsformate 
sowie alles rund um das Thema Kunst und Kultur. 

Wir alle stehen als Individuum im Geistes.Leben. Deshalb 
bildet dieser Bereich die Basis, damit die anderen beiden 
Bereiche entstehen können. Nur im Geistes.Leben können 
wir völlig frei werden, weil hier unser Denken angesiedelt 
ist. Deshalb liegt es uns am Herzen, dass wir uns SELBST 
immer besser verstehen lernen und unser Denken und 
Handeln hinterfragen. So versuchen wir auch die Themen 
auszuwählen.

IN DIESER RUBRIK 
BESCHÄFTIGEN WIR UNS ...

GEISTES.LEBEN
RUBRIK 3

„Wenn Du Dich selbst erkennen 
möchtest, schau, was Dich umgibt. 
Möchtest Du die Welt verstehen, 
versuche Dich selbst zu verstehen, 
dann führt es Dich zu den 
Geheimnissen der Welt.“ 
- Tanja Lemann
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VIKTOR SCHAUBERGER
Viktor Schauberger (30.06.1885 - 25.09.1958) war ein österreichi-
scher Förster, Naturschützer und Erfinder, der wie seine Zeitge-
nossen Nikola Tesla und Wilhelm Reich seiner Zeit weit voraus 
war. Sein Motto: Die Natur kapieren und kopieren. (tk)

AUF DEN SPUREN EINES LEGENDÄREN 
NATURFORSCHERS 

I n jungen Jahren lehnte er die klas-
sische Ausbildung ab und ging lie-

ber in den Wald, wo er vor allem bei 
der Beobachtung der Bewegung des 
Wassers zu mancher revolutionären 
Erkenntnis gelangte. Das Hauptanlie-
gen Viktor Schaubergers war es, das 
Leben in seiner ganzen Vielschichtig-
keit zu verstehen und dann entspre-
chend „biologisch“ zu handeln.
 
Viktor Schauberger war ein Pionier 
der Bionik. Bei all seinen Erfindungen 
stand im Zentrum seines Interesses 
und seiner Überlegungen die Suche 
nach Problemlösungen aus der Ana-
lyse lebender Systeme, um dieses 
Wissen auf technische Systeme zu 
übertragen. Wie bei allem Lebendi-
gen ist dabei das Wasser auch für ihn 
der große Vermittler gewesen. 

Inspiriert hat Schauberger vor allem 
die Forelle – ein Indikator für die 
Qualität eines Wassers. Aus der Be-
obachtung dieses sensiblen Wasser-
bewohners gewann er viele seiner 
Erkenntnisse über Wasser. Überlie-
fert ist die zufällige Beobachtung ei-
ner großen Forelle, die einen 6 Me-
ter hohen Wasserfall überwand, und 
zwar stromaufwärts. Schauberger 
schreibt in seinem Buch „Das Wesen 
des Wassers“: „Der schwere Fisch 
tanzte in stark ausgeprägten Schlin-
gerbewegungen eine Art Reigen im 
wellenden Wasser.“ Daraufhin sah er 
im Wasserstrahl eine wilde Kreisel-
bewegung, aus der sich die Forelle 
löste und bewegungslos nach oben 
strebte. Am oberen Ende des Was-
serfalls überschlug sich die Forelle, 
wurde in hohem Bogen stromauf-

wärts geworfen, machte einen star-
ken Schlag mit der Schwanzflosse 
und verschwand.

Auch wenn Viktor Schauberger die 
effiziente Nachahmung lebensna-
her Vorgänge vielleicht noch nicht 
in allen Teilen erreicht hat, so hat 
er uns auf diesem Weg mit Umsicht 
sehr weit geführt und auch aufge-
zeigt, dass das Leben aus materiel-
len und immateriellen Komponenten 
besteht. Den ersten größeren Erfolg 
erlebte er 1922, als er in Steyrling 
Holzschwemm-Anlagen auf der Ba-
sis seiner Naturbeobachtungen er-

richtete. Er plante und errichtete ei-
nen neuartigen Holz-Schwemmkanal 
zum effektiveren Abtransport von 
geschlagenem Holz aus dem Gebir-
ge ins Tal. Dadurch verringerte er 
die Bringungskosten auf ein Zehntel 
der bisherigen Aufwendungen. Die 
Schwemmkanäle waren einige Jahre 
effizient auf dem Gebiet von Öster-
reich, Bayern und Jugoslawien im 
Einsatz. Er stellte jedoch nach einiger 
Zeit enttäuscht fest, dass seine Erfin-
dung zum Kahlschlag und zur völli-
gen Degradierung der natürlichen 
Umwelt entartet war.

Viktor Schauberger beschäftigte sich 
von 1928 bis 1935 mit der Entwick-
lung von Anlagen für die Erzeugung 
lebendigen Wassers, beziehungs-
weise von Wasser mit verbesser-
ter Struktur und allen notwendigen 
Mineralien. Seine Theorie war, dass 
Quellwasser, das von selbst in einer 
unberührten Natur ins Freie läuft, 
das Beste für Leben und Gesundheit 
ist. Durch menschliche Eingriffe hat 
sich einerseits die Zahl der unbe-
rührten Quellen verringert, anderer-
seits wurde die Struktur des Wassers 
durch die unnatürliche Bewegung 
durch gerade Rohre aus künstlichen 
Materialien zerstört. Die erste An-
lage, die er baute, war zwar plump, 
aber sie bestätigte Schaubergers Ruf 
als „Wasserzauberer“, den er sich be-
reits mit den Holzschwemmkanälen 
erworben hatte.

Er beschäftigte sich auch mit der  
Sanierung von Wasserläufen, und 
auf der Grundlage von Schauber-
gers Erkenntnissen wurden auch in 
letzter Zeit in Österreich erfolgreich 
einige Flüsse in Ordnung renaturiert, 
in denen das Wasser destruktiv ge-
wirkt hat.

Das Bildmaterial wurde uns vom Schauberger-Archiv, 
Bad Ischl, zur Verfügung gestellt.
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Seine weitere Forschung ging immer 
mehr auf das Gebiet der Energie 
über und er stellte die Implosions-
theorie auf. Diese besagt, dass die 
Energiegewinnung mit Hilfe von Ex-
plosionen (Benzinmotor, Kernener-
gie) destruktiv und umweltschädlich 
ist. Eine Implosion hingegen bedeu-
tet die Konzentration von Energie. 
Ein typischer Vertreter einer solchen 
Energie in der Natur sind zum Bei-
spiel Wasser- oder Luftstrudel.

Aus diesen Erkenntnissen gingen auch 
seine Erfindungen der Kupferwerk-
zeuge und des Spiralpfluges hervor, 
der im Prinzip genau umgekehrt wie 
der herkömmliche Pflug arbeitet. Die 
spiralförmige Einrollung nach innen 
ist ein lebensaufbauendes Prinzip. Die 
Drehung der Erde beziehungsweise 
des Wassers oder der Luft ist also von 
entscheidender Bedeutung. Nur in 
der spiralförmigen Einrollbewegung 
erfolgt eine Verdichtung und qualitati-
ve Aufwertung des Mediums. 

1958 lockte ihn ein Investitionsfonds 
in die USA. Viktor Schauberger sah da-
rin eine Möglichkeit zur Entwicklung 
seiner dezentralen und naturfreundli-
chen Energiegewinnung mit Hilfe von 
Implosionen, doch mit der Zeit stellte 

er fest, dass die Investoren keine an-
ständigen Absichten hatten. Um in 
die Heimat zurückkehren zu können, 
wurde er dazu gezwungen, auf jegli-
che Dokumentation und Prototypen 
zu verzichten. Er verstarb kurze Zeit 
später.

Viktor Schauberger war mit Sicherheit 
einer der größten Pioniere auf dem 
Gebiet der Erforschung von Wasser 
und Energie. Da sich seine Philoso-
phie und seine Erfindungen stark von 
den allgemein akzeptierten Lehrmei-
nungen unterscheiden, ist sein Werk 
weniger bekannt, jedoch unsere Auf-
merksamkeit mehr als wert.

Es ist unmöglich, in diesem kurzen 
Bericht das gesamte Lebenswerk  
Viktor Schaubergers mit einzubezie-
hen, daher empfehlen wir die Lektüre 
des Buches „Das Wesen des Wassers“ 
von Viktor Schauberger, denn es gibt 
kaum ein Buch zum Thema Wasser, in 
dem der legendenumwobene Wass-
erforscher nicht zitiert wird. Seine ei-
genen Schriften jedoch sind bis heute 
nur bruchstückhaft verfügbar. 

Dieses Buch schließt die Lücke. Aus 
der Vielzahl an Aufsätzen, Artikeln 
und Briefen Viktor Schaubergers wur-

den die wichtigsten Texte zum Thema 
Wasser ausgewählt; sie werden ori-
ginalgetreu und begleitet von kom-
mentierenden Texten wiedergegeben. 
Thematisch geordnet erschließen sich 
so die Erlebnisse und Erkenntnisse 
des visionären Naturbeobachters. 
Wortgewaltig entwickelt er in seinen 
Schriften ein völlig neues Bild des 
Urstoffes Wasser und legt damit den 
Grundstein für die moderne Wasser-
forschung – nicht zuletzt auch durch 
seine wegweisenden Untersuchungen 
zu ganz praktischen Aspekten wie Bo-
denbeschaffenheit und Wasserquali-
tät, Einfluss der Temperatur auf das 
Fließverhalten von Wasser, Geräten 
und Wasserbelebung und zur Um-
wandlung von Salz- in Süßwasser.
 
Letztlich geht es aber darum, das Was-
ser wieder als das wahrzunehmen, 
was es für uns Menschen, die Natur 
und den gesamten Planeten Erde ist: 
der Ursprung allen Lebens und die 
Grundlage unseres Seins.

Viktor Schauberger 
war mit Sicherheit 
einer der größten 
Pioniere auf dem 
Gebiet der Erfor-
schung von Wasser 
und Energie.

Das Bildmaterial wurde uns vom Schauberger-Archiv, 
Bad Ischl, zur Verfügung gestellt.
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DAS WESEN DES 
KINDES ENTDECKEN
Kinder sind ein Wunder der Natur. Sie drücken sich gerade in der ersten Zeit 
auf ganz individuelle Weise aus. Diese Sprache zu erkunden ist das Wichtigste, 
was Eltern in der Begleitung ihrer Kinder lernen dürfen. 
Ein Gastbeitrag von Erika Rau

U nsere Kinder sind, wenn sie 
geboren werden, erst einmal 

ganz neue göttliche Wesen, die wir  
kennen lernen dürfen. Sie bringen ihre  
persönliche Lebensaufgabe mit und 
verhalten sich schon von Beginn an 
ihren Anlagen entsprechend. Anfangs 
kennen wir nur schwer die Spra-
che, was bedeutet das Schreien des  
Babies – hat es Hunger, Schmerzen, 

muss es ein Bäuerchen machen, ist es 
ihm langweilig, möchte es unterhalten 
werden oder ist es müde oder hat es 
ganz einfach die Windel voll und das 
ist ihm unangenehm? Es kann auch 
sein, dass ihm kalt oder heiß ist. Dabei 
haben Babies eine ganz ausgeprägte 
Mimik und Gestik, die verrät, was ih-
nen fehlt. Die meisten Eltern haben 
eine intuitive Kompetenz, der sie ver-

„WAS WILL ENTWICKELT WERDEN?“

trauen können – deshalb müssen sie 
sich auch nicht erst zum Babydolmet-
scher ausbilden lassen. Allerdings be-
obachten wir, dass dieses Gefühl für 
das Wesen des Kindes in unserer Zeit 
ein bisschen weniger geworden ist.  
Viele Menschen sind wohl doch zu sehr 
von den Errungenschaften der moder-
nen Lebensweise gesteuert oder ab-
gelenkt und verlieren das Vertrauen in 
die eigenen Empfindungen. Letztlich 
verkümmert diese Kompetenz, wenn 
wir sie nicht anwenden oder durch 
die Anwendung schulen. Im Focusing 
nennt man das den „Felt sense“ – die-
ses innere Gefühl von Stimmigkeit 
für eine Situation. Und genau diesen  
„Felt sense“ brauchen wir im Zusam-
menleben mit Kindern – und eigent-
lich immer, wenn wir mit anderen 
zusammen sind. 

Wir dürfen uns immer leiten lassen 
von dem inneren Gefühl, dass sich et-
was richtig und stimmig anfühlt oder 
eben noch ein bisschen gesucht und 
ausprobiert werden muss, bis das in-
nere Stimmigkeitsgefühl da ist.

Das Wesen erkennen
Die Psycho-Physiognomik – auch Face- 
Reading genannt – kann uns auf dem 
Weg unterstützen, wenn es darum 
geht, das Kind kennenzulernen, um 
es vom Babyalter bis zur Erwachse-
nenreife seinen Anlagen gemäß zu 
fördern.
 
Aber kann man denn Babies schon 
physiognomisch betrachten – ihr 
Körper entwickelt sich doch erst, das 
Gesicht ist auch noch weich und die 
Formen prägen sich erst aus? Das 
ist alles richtig, doch durchaus kann 
man schon bei Babies und Kleinkin-
dern physiognomische Unterschiede 
erkennen und gewisse Dinge beob-
achten. Betrachten Sie doch einmal 
unterschiedliche Babies: Es gibt runde 
Gesichter, längliche Gesichter, ovale 
Gesichter, unterschiedliche Hautfär-
bung, die Gestik und Mimik sind bei je-
dem Kind unterschiedlich. Jedes Kind 
sieht nicht nur anders aus, es ist auch 
anders. So wie es aussieht – sich aus-
drückt – sind auch seine Reaktionen 
im Inneren, das Interesse an der Welt, 
das Hineingehen in die Welt. 

Das Innere zeigt sich am Äußeren und 
das kann beobachtet werden. Wie ein 
Kind sich mit neuen Dingen beschäf-
tigt, wie es krabbelt, gehen und spre-
chen lernt, all das zeigt sich bei jedem 
Kind ganz individuell – und daran zeigt 
sich, wie ein Mensch zunächst in der 
Welt steht. Braucht es Anregungen 
oder hat es das sogenannte „Entde-
cker-Gen“ in sich? Es gibt also viel zu 

Das Innere zeigt sich am 
Äußeren und das kann be- 
obachtet werden. Wie ein 
Kind sich mit neuen Dingen 
beschäftigt, wie es krabbelt, 
gehen und sprechen lernt. 
All das zeigt sich bei jedem 
Kind ganz individuell – und 
daran zeigt sich, wie ein 
Mensch zunächst in der 
Welt steht. 
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betrachten und kennenzulernen – und 
zu lernen: Jedes Kind ist einzigartig 
und unverwechselbar, ein Geschenk 
auf dieser Erde das etwas erfahren 
möchte. Genau darum geht es: Kinder 
sind Geschenke, die uns einige Zeit 
zum miteinander Lernen anvertraut 
sind, die aber ihre ganz eigene Lebens-
aufgabe haben. Und wir dürfen lernen, 
diese Lebensaufgabe zu erkennen und 
das Kind auf seinem Weg durch die 
Welt bestmöglich zu begleiten.

Die Psycho-Physiognomik bietet uns 
mit den Naturellen, mit der Kraftrich-
tungsordnung und der Ausprägung 
der unterschiedlichen Areale im Ge-
sicht eine wunderbare Hilfe. Dabei 
ist es immer auch sehr hilfreich, nicht 
nur auf das Kind zu schauen, sondern 
auch sich selbst zu betrachten und die 
Unterschiedlichkeit in Beziehung zu 
setzen. Die Partnerharmonie-Lehre 
der Psycho-Physiognomik bietet auch 
hier eine gute Einsicht in die Ergän-
zungen oder auch in die Konfliktpo-
tenziale, die sich aus dieser Beziehung 
zu dem Kind ergeben.
 
Letztlich ist jede menschliche Begeg-
nung ein Lernen, das Bestmögliche 
aus mir und dem anderen herauszu-
holen und gemeinsam zu gestalten.

Die Kinder – unser Spiegelbild
Gerade Kinder sind Spiegel für die  
Eltern und ahmen das Verhalten der 
Eltern schon von frühester Kindheit an 
nach.

Kinder fordern uns meist ganz beson-
ders und bringen unsere Schwachstel-
len ans Licht. Wir werden dadurch auf-
gefordert, an uns selbst zu arbeiten, 
uns weiterzuentwickeln und mitein- 
ander zu lernen. 

Mit der Zeit lernen wir, das Kind in 
seinem Wesen immer mehr zu ver-
stehen, ihm Raum zur Entfaltung zu 
bieten sowie auch Grenzen zu setzen. 
Dabei ist es immer wichtig, auch zu er-
kennen, wo die eigenen, persönlichen 
Grenzen sind. Wo bin ich als Elternteil 
authentisch in meinem Verhalten? 
Kinder spüren sehr wohl, wo unsere 
Achillesferse ist und stoßen genau 
dort hinein – unbewusst und ohne 
böse Absicht. Letztlich ist es wichtig zu 
wissen: Wer bin ich wirklich? Nur dann 
kann ich klar interagieren.
 
Die Psycho-Physiognomik kann uns 
helfen, zu erkennen, welches Kind 
mehr Raum und Verständnis braucht, 
welches Kind irgendwann mehr Klar-
heit und Grenzen fordert und welches 
Kind auf Blicke reagiert und nicht mit 
lauten Worten und derben Gesten be-
handelt werden darf.
 
Sie unterstützt uns auch, die Vorlie-
ben der Kinder früh wahrzunehmen 
und sie zum Beispiel nicht in einen 
Fußballverein zu schicken, weil dort 
gerade alle aus der Gruppe hingehen, 
wenn die Begabung des Kindes eher 
im musischen Bereich liegt. Vielleicht 
werden auch früh andere Talente ent-
deckt, wie vielleicht das Interesse am 

Bauen und Entwickeln – dann können 
dem Kind entsprechende Baukästen 
zum Üben angeboten werden. Oder 
das Kind ist ein sportlicher Typ und 
braucht von klein auf schon die Forde-
rung mit entsprechenden Spielgerä-
ten und viel Bewegung.
 
Natürlich sind Begabungen meist 
schon in der Familie vorhanden, 
aber manchmal kommen auch un-
terschiedliche Anlagen von Mutter 
und Vater zusammen und das Kind 
bringt auch seine eigenen Anlagen 
noch mit in dieses Leben. Durch die 
Psycho-Physiognomik kann das be-
obachtet werden. Lässt man diese 
Aspekte außer Acht besteht leicht die 
Möglichkeit, dass Eltern und ganz be-
sonders ein dominanteres Elternteil 
seine Interessen dem Kind überstülpt.  

Gerade Kinder 
sind Spiegel für die 
Eltern und ahmen 
das Verhalten der 
Eltern schon von 
frühester Kindheit 
an nach.
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Es soll dann von früh an mit in den 
Bergen wandern, wozu es aber viel-
leicht gar nicht so viel Lust hat. Dieses 
Kind hat vielleicht mehr die Anlagen 
für eine kreative Beschäftigung. Na-
türlich geht es irgendwann immer 
darum, Kompromisse zu finden, denn 
das bereichert die Lebensweise ei-
ner jeden Familie. Dann darf sich der 
sportliche Elternteil mal mit kreativen 
Dingen beschäftigen und der visionä-
re Elternteil darf mal lernen, dass es 
sehr wohltuend sein kann, einfach 
mal in den Bergen zu wandern und die 
Verbundenheit zur Erde zu spüren. 
So erweitert jeder seine Lebenswei-
se und Kinder lernen schon von früh 

an, dass es unterschiedliche Vorlieben 
gibt und jeder mal zum Zug kommt. 
Damit wagt sich auch das Kind, sein 
Wesen zu zeigen und sich damit wohl 
zu fühlen, so wie es ist.

Den gemeinsamen Weg 
gestalten
Es gibt also viel zu entdecken, wenn 
wir Kinder mehr begleiten und weniger 
erziehen. Das Wissen über Gesichter, 
über die Mimik und die Körpersprache 
macht vieles so viel einfacher im tägli-
chen Umgang miteinander. Es erfordert 
nur genaues Hinschauen, Beobachten 
und ganzheitliches Wahrnehmen von 
dem, was sich zeigt und entwickeln 

möchte. Eltern, die verstehen, was in 
ihren Kindern innerlich vor sich geht, 
werden versuchen, dieses Bedürfnis 
der Situation angemessen zu befriedi-
gen, ohne dem Kind alles zu gewähren, 
was es möchte. Das erfordert Übung 
und immer wieder das Einlassen auf 
den Augenblick, das Erkennen der ei-
genen Anlagen und das Wahrnehmen 
der eigenen Emotionen und Schat-
tenthemen, die auch mit hineinwirken. 
So zeigt es sich, dass die Psycho-Physio-
gnomik immer eine Anregung ist, sich 
auch mit sich selbst zu beschäftigen, 
den eigenen Charakter immer mehr 
zu entdecken und mit diesem Wissen 
dann auch das Kind gut in und durch 
das Leben zu begleiten. Wenn Eltern 
den Prozess der Selbstreflexion nicht 
gehen, besteht immer die Gefahr, dass 
man weitergibt, was man selbst erlebt 
hat. Vieles davon ist vielleicht gut, aber 
das eine oder andere dürfte auch ver-
ändert werden. Und als eigenständige 
Wesen werden Kinder früher wie heute 
selten gesehen. Wir stülpen schon früh 
„Schematas“ über unsere Kinder.

Deshalb ist es nicht nur für Eltern, son-
dern dann später auch für die „Erzie-
her“ im Kindergarten und die Lehrer in 
der Schule von ganz besonderer Bedeu-
tung, dass sie möglichst viel von den 
Anlagen der ihnen anvertrauten Kinder 
erkennen. Nur das kann dazu führen, 
dass Kinder ihr volles Potenzial leben, 
ihre Anlagen mutig verwirklichen und 
zu sich stehen lernen. Damit werden 
Kinder dann auch die Erwachsenen, die 
wir brauchen, um den Wandel, in dem 
sich diese Welt befindet, zu gehen und 
aktiv mitzugestalten. 

Rudolf Steiner sagte bereits 1922, dass 
die wichtigste Aufgabe des Lehrers ist, 
das Wesen des Kindes zu entdecken 
und es sollte keiner Lehrer werden, der 
diese Aufgabe nicht annimmt. „Es soll-
ten nicht diejenigen Lehrer werden, die 
die besten Noten haben, sondern dieje-
nigen, die das Wesen des Kindes entde-
cken und entwickeln wollen.“

Also seien wir alle der Wandel, den es 
für die Entwicklung braucht.  Ein ers-
ter Einstieg kann ein Buch sein. Für ein 
tieferes Verständnis ist eine kundige 
Begleitung unerlässlich, da wir meist 
unser Weltbild aus unseren Prägungen 
heraus sehen. Denn unser Auge sieht 
nicht das, was ist, sondern das, was es 
selbst im Gehirn kombiniert. 

So sieht jeder einen Gegenstand an-
ders und wir dürfen uns darüber aus-
tauschen und damit unser Bewusstsein 
erweitern. Im offenen, freundlichen Di-
alog lernen wir voneinander und kön-
nen uns helfen, dass jeder sich zur bes-
ten Version seines Selbst entwickelt. 

Sie wollen mehr über ihr 
Kind erfahren? Dann 
empfehlen wir das Buch: 
„Face-Reading für Eltern“ 
Erika Rau, Kösel Verlag. Be-
stellungen auch direkt unter
https://homoeocampus.de/
wissenswert/literatur/ver-
oeffentlichungen/
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DER LANGE WEG 
ZUR FREIHEIT

BUCH 
 TIPP
V iele in meiner Generation ken-

nen den großen Freiheitskämp-
fer Nelson Mandela. Als Anwalt trat 
er wie kaum ein Zweiter für die Frei-
heit des schwarzen Mannes ein. Von 
einem Tag auf den anderen wurden 
der schwarzen Bevölkerung viele bis 
dahin geltenden Rechte genommen. 
So durften sie zum Beispiel auf ein-
mal nicht mehr in jedes Einkaufsge-
schäft und wenn, auch nur durch die 
Hintertür, anstatt wie bisher durch 
den Haupteingang eintreten. Nelson 
Mandela kämpfte für die Freiheit und 
gegen die Ungerechtigkeit, die die 
Engländer über sein Land gebracht 
hatten. Dafür verbrachte er vier Jahr-
zehnte in verschiedenen südafrikani-
schen Gefängnissen. In diesem Buch 
beschreibt er den Weg zu seiner per-
sönlichen Freiheit. Wie er die Zeit in 
den Gefängnissen durchstand und wie 
er sich auch seine innere Freiheit und 
Würde nicht nehmen ließ. Er kämpfte 
während der Gefangenschaft mit ei-
nigen seiner Insassen gegen jedwede 
Art von Ungerechtigkeit, die auftrat, 
um die Menschlichkeit zu bewahren. 

Auch hörte sein politischer Kampf 
gegen die Ungerechtigkeit nicht auf 
und er verfolgte immer seine Vision 
von einem freien Südafrika. Letzten 
Endes hatte er auch Erfolg. Er stellte 
jedoch am Ende seines Lebens fest: 
„Ich wollte die Freiheit für mein Land, 
aber mein Land beziehungsweise die 
Menschen waren noch nicht soweit.“ 
Denn die Unruhen hörten nie wirklich 
ganz auf.

Für mich stellt Nelson Mandela eine 
wirklich große Persönlichkeit dar. We-
niger wegen seiner politischen Leis-
tung, sondern vielmehr als Mensch. 
Er hat seine Vision zu jedem Zeit-
punkt klar verfolgt und dabei schier 
unermessliche körperliche und see-
lische Qualen auf sich genommen.  
Am Ende hat er als Mensch vieles da-
von überwunden. Er hat sich zu kei-
nem Zeitpunkt die Würde nehmen 
lassen. Eine sehr bewegende Biogra-
fie, die gerade jetzt in der stilleren Zeit 
des Jahres eine wunderbare Lektüre 
bietet. (tl)

Der lange Weg zur Freiheit
Autobiographie
Nelson Mandela

Fischer Taschenbuch Verlag
ISBN 978-3-596-13804-3

   Wir machen Erfolgspotenziale von Menschen sichtbar   
   und helfen bei der Aktivierung.

  Wir entwickeln eine stabile Werte-Kultur in Organisatio-
   nen, damit Kommunikation besser gelingt.

  Wir zeigen neue Wege in der Zusammenarbeit, damit          
   nachhaltige Wertschöpfung erheblich sicherer wird.

  Wir schaffen ein neues Bewusstsein im Management.

Lebenswerte Bildungszentrum
Mitterndorferweg 1  
6380 St. Johann in Tirol

0043 (0) 5352-21672

info@lebenswerte-management.de

www.lebenswerte-management.com

WIR BERATEN SIE GERNE.

LEBENS 
WERTE5.0

„Ich wollte die Freiheit 
für mein Land, aber mein 
Land beziehungsweise die 
Menschen waren noch 
nicht soweit.“ 

- Nelson Mandela
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GESUND DURCH 
ENTSCHLACKUNG
Der menschliche Organismus verfügt über autonome Regulationssysteme, die in der Lage 
sind, sämtliche lebenswichtige Abläufe im Organismus zu ordnen und in einem gesunden 
Gleichgewicht zu halten. Regulationssysteme werden im Körper oft mit dem Wort „Haushalt“ 
umschrieben. So gibt es zum Beispiel den Temperaturhaushalt, den Wasserhaushalt oder 
eben den Säure-Basen-Haushalt. (tl)

D er Säure-Basen-Haushalt beschreibt  
alle Mechanismen, die das Ver-

hältnis zwischen Säuren und Basen im 
menschlichen Organismus regulieren. 
Das gesunde Säure-Basen-Verhält-
nis beträgt 2:8. Das bedeutet für zwei 
Säuren werden acht Basen benötigt. 
Dieses Verhältnis ist eine wichtige Vor-

aussetzung für eine gesunde Zell- und 
Organfunktion. Bestimmt wird das 
Säure-Basen-Verhältnis durch den pH-
Wert, welcher sich auf einer Skala von 
Null bis vierzehn bewegt. Genau bei sie-
ben liegt der neutrale Punkt. Alle Werte 
unter sieben deuten auf eine Säure hin. 
Alle Werte über sieben auf eine Base. 

DER SÄURE-BASEN-HAUSHALT IN BALANCE

Wichtig hierbei ist, dass sich die Skala lo-
garithmisch entwickelt, nämlich um den 
Faktor zehn. Das bedeutet, dass zum 
Beispiel eine Säure mit einem pH-Wert 
von drei zehnmal saurer ist als eine 
Säure mit dem Wert vier und hundert-
mal stärker als eine Säure mit fünf und 
tausendmal saurer als eine Säure mit 
dem pH-Wert von sechs. Für jedes Or- 
gan und jede Körperflüssigkeit gibt es 
einen optimalen pH-Wert. Nur wenn 
das Organ diesen optimalen pH-Wert 
hat, arbeitet es optimal. Wenn sich 
unser Säure-Basen-Haushalt immer 
wieder extrem und dauerhaft in eine 
Richtung verschiebt, ist der Organismus 
mit der Regulation überfordert. 

In unserer heutigen Gesellschaft haben 
wir überwiegend eine Verschiebung 
in Richtung  der Säure – wir sprechen 
dann von einer Übersäuerung. Unter 
Säuren verstehen wir Stoffwechselend-
produkte, die der Körper ausscheiden 
muss. Einfachheitshalber sprechen wir 
im Text von Säuren.

Eine Verschiebung in Richtung eines 
überschüssigen Basen-Verhältnisses 
kommt heute so gut wie nicht vor und 
wird deshalb in diesem Artikel nicht 
betrachtet – das wäre jedoch genau-
so ungesund wie die Verschiebung in 
die andere Richtung. Warum liegt heu-
te häufig eine Übersäuerung vor und 
was hat das für gesundheitliche Aus-
wirkungen? 

Gerade unsere moderne Lebensweise 
ist eine der Hauptursachen, da wir heu-
te säureüberschüssig und vitalstoffarm 
leben, zum Beispiel in Form von zuviel:

• verarbeiteten Getreideprodukten wie  
Back- und Teigwaren

• verarbeiteten Fetten und Ölen, die künstlich 
hergestellt, gehärtet oder raffiniert sind

• Zucker und/oder gezuckerte Snacks,  
Gerichte und Getränke

• verarbeitete tierische Produkte wie Fleisch- 
und Wurstwaren sowie Milchprodukte aus 
pasteurisierter und homogenisierter Milch

• Fertiggerichte, die eine Vielzahl an künstli-
chen Lebensmittelzusatzstoffen enthalten

• Genussgifte wie Koffein, Nikotin,  
Alkohol und Kochsalz

• Bewegungs-, Licht- und Schlafmangel

• Umweltgiftbelastung aus konventionell 
angebauten Lebensmitteln 

• Leitungswasser als Trinkwasser

• Herkömmliche Haushaltsreiniger

• Wohntextilien und Baumaterialien

• Chemiekalienbelastung aus herkömmlichen 
Körperpflegeprodukten und Kosmetika

• Medikamente

• Übermäßiger Sport

• Elektrosmog

• Zu wenig innere Ruhe und Entspannung

• Negative Emotionen und Gedanken
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Sie sehen, es gibt viele Dinge, die un-
seren Säure-Basen-Haushalt aus dem 
Gleichgewicht bringen können.

Erste Anzeichen einer Übersäuerung 
sind unter anderem Probleme mit dem 
Blutzuckerspiegel, erhöhter Blutdruck, 
Anfälligkeit für Entzündungen und Aller-
gien, rasche Ermüdung oder einfach nur 
erste sogenannte Pölsterchen. Wenn 
die Übersäuerung länger andauert, kön-
nen daraus ernsthafte gesundheitliche 
Probleme entstehen wie zum Beispiel 
Bluthochdruck, Cellulite, Entzündungen, 
Haarausfall, Durchblutungsstörungen, 
unerklärliches Schwitzen, Übergewicht, 
Depression oder Osteoporose. Dies sind 
nur einige, und viele davon laufen heu-
te unter dem Begriff der sogenannten 
Volkskrankheiten.
 

Warum sind die Säuren und natürlich 
auch übermäßige Basen so schlecht für 
unseren Organismus? Jedes Missverhält-
nis – wie oben erwähnt – bringt unseren 
Körper aus dem Gleichgewicht.

Wenn wir uns gesund und vitalstoffreich 
ernähren, kann unser Körper die Säure 
einfach über die Ausscheidungsorgane 
wie Lunge, Haut, Nieren, Lymphe und 
die Menstruation ausleiten. 

Kommt es aber zu einem permanen-
ten Säureüberhang, der durch die oben 
aufgezählten Einflüsse entstanden ist, 
sind unsere Ausleitungsorgane über-
lastet und unser Körper muss ein paar 
Strategien anwenden, um das Zuviel an  
Stoffwechselendprodukten ausschei-
den zu können.

Strategien, die zur Anwendung 
kommen

Strategie 1 – Loswerden
Erste und oberste Strategie unseres 
Körpers ist immer, die überschüssigen 
Säuren sofort loszuwerden. Somit soll-
te unsere Nahrungsaufnahme im Ideal 
aus 20/80 (Säure zu Basen) bestehen. 

Strategie 2 – Neutralisierung
Die zweite Strategie liegt in der Neutrali-
sierung der Säuren. Würden die Säuren 
in diesem Zustand zwischengelagert 
werden, würde dies direkt zu einer Zell-
schädigung und ganz besonders zu einer 
Schädigung unserer Nieren führen. Das 
Zuviel an zugeführten säurehaltigen Pro-
dukten muss erst neutralisiert werden. 

Dies geschieht durch Zufuhr von Mine-
ralstoffen und Spurenelementen und 
das Ganze wird jetzt als Salze bezeich-
net. Wenn sich in der gegessenen Nah-
rung  nichts oder nur wenig davon befin-
det, wird auf die körpereigenen Depots 
wie zum Beispiel unser Bindegewebe, 
Blutgefässwände, die Knochen, Zähne 
oder Haarwurzeln zurückgegriffen. Die 
Säuren werden also durch Hinzunahme 
von Mineralstoffen und Spurenelemen-
ten neutralisiert und zwischengelagert. 
Wenn wir mit unserer nächsten Nah-
rung Mineralstoffe und Spurenelemente 
aufnehmen, werden die Depots wieder 
aufgefüllt und die eingelagerten Salze 
abgebaut. Im anderen Fall werden die 
körpereigenen Depots immer mehr „ge-
plündert“.

Strategie 3 – Einlagerung
Die Stoffwechsel-Endprodukte, genannt 
Säuren, werden im Körper eingelagert. 
Da sie aber eine absolut schädliche Wir-
kung auf unseren Körper haben, werden 
sie mit viel Wasser eingelagert, was so-
mit auch zu Wassereinlagerungen im 
Körper führt. 

Das kann vielfältige Folgen haben: von 
Gewichtszunahme bis hin zu Bluthoch-
druck oder auch Herzinfarkt. Gerade 
unser Blut ist hochsensibel und bereits 
minimale Abweichungen in Richtung 
sauer können große Probleme bereiten. 
Deshalb ist das Blut bis zuletzt geschützt 
und alle anderen Depots und Strategien 
werden herangezogen. Manche ganz-
heitlich arbeitenden Mediziner sehen in 
einem Herzinfarkt auch eine Folge einer 
Übersäuerung. Deren Erklärung lautet: 

Die roten Blutkörperchen werden durch 
ein Übermaß an Säure so steif, dass sie 
die feinen Kapillargefässe nicht mehr pas-
sieren und folglich auch die Herzmusku-
latur nicht mehr mit ausreichend Sauer-
stoff und Nährstoffen versorgen können. 

Rote Blutkörperchen sind nämlich grö-
ßer als die Kapillargefässe breit sind. 
Bei gesunden Menschen sind die roten 
Blutkörperchen im Allgemeinen sehr be-
weglich und elastisch und passen sich 
den engen Kapillargefässen an. Bei einer 
Übersäuerung und der damit auftreten-
den Versteifung ist dies dann nicht mehr 
der Fall. Dies ist aber wie gesagt die Letz-
te aller Möglichkeiten und wir können 
viel vorher tun, damit es hierzu erst gar 
nicht kommt.
 

Ideal-
Zustand des
Körpers
ohne
Schlacken

0-15 Jahre 16-30 Jahre 30-50 Jahre 50-60 Jahre ü. 60 Jahre

30% 25% 21% 15% 12% 6%

70%
60%

49% 35%
24%

14%

7,5%
7,5%

15%
15%

25%
25%

32%
32%

40%
40%

mineralische Anteile

Schlacken

Wassergehalt 
der Schlacken

Wassergehalt der lebendi-
gen Strukturbestandteile

Aus Ötinger/Beck:“Durch Entsäuerung zu körperlicher und seelischer Gesundheit“. 
Die Verstoffwechselung der Mineralstoffe zu Schlacken ist gleichzeitig Säureneutralisierung, Verschlackung und Alterung.

Der Alterungsverlauf 
des Körpers
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Tabelle von Lebensmittel und ihrem Säuregehalt
Eine Tabelle zum Download, aus der Sie entnehmen können, 
welche Lebensmittel zu welcher Kategorie gehören, können 
Sie hier herunterladen. https://www.lebenswerte-magazin.
online/pdf/Basische_Nahrungsmittel.pdf

Gesundheit durch 
Entschlackung
Peter Jentschura, 
Josef Lohkämper
Verlag Peter Jentschura
ISBN 978-3-933874-73-3

Wir fressen uns zu Tode
Galina Schatalova
Goldmann Verlag
ISBN 978-3-442-14222-4

Weiterführende 
Buchtipps:

„Nicht der Arzt heilt, 
sondern die Natur. 
Der Arzt kann nur ihr 
getreuer Helfer und Diener 
sein. Er wird von ihr, 
niemals aber die Natur 
von ihm lernen.“
- Hippokrates

Unterstützung unseres Körpers
Durch eine basenüberschüssige und 
mineralstoffreiche Ernährung in Form 
von viel frischem Obst, Salaten und 
Gemüse und wenig Fleisch  sowie das 
Weglassen von Fertigprodukten kann 
unser Körper aktiv unterstützt werden, 
den Säure-Basen-Haushalt in Balance 
zu halten. Reichlich Wasser trinken un-
terstützt ebenso den Entschlackungs-
prozess wie regelmäßige Bewegung in 
der Natur, denn dadurch wird erst die 
Lymphe zur Ausscheidung angeregt. 
Eine regelmäßige Entschlackungs- oder 
Fastenkur kann auch zu Ihrem Wohlbe-
finden beitragen, genauso wie einfach 
mal etwas weniger zu essen.

Wie Sie gelesen haben, können Sie ei-
niges für Ihr Wohlbefinden tun. Probie-
ren Sie es einfach über einen Zeitraum 
von mindestens einem Monat konse-
quent aus. Und wer sich noch mehr in 
das Thema vertiefen möchte, kann in 
unseren Buchtipps nachlesen. 

Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und spür-
bare Ergebnisse beim Entschlacken. 
Quelle: Akademie für Naturheilkunde, 
Luzern www.akn.ch
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LOSLASSEN
Loslassen ist eine wichtige und sinnvolle Schlüssel-Kompetenz für ein 
gesundes, erfülltes und glückliches Leben. Altes und Überholtes loszu-
lassen, schafft den Raum, dass etwas Neues entstehen kann. (tl)

DIE KUNST DES LOSLASSENS

L oslassen gehört für viele Men-
schen zu einer der schwierigsten 

Übungen im Leben. Dabei gilt es zu 
erkennen, dass es verschiedene Be-
reiche und Ebenen des Loslassens 
gibt und nicht überall ist es gleich 
schwer. Manche Dinge können wir 
leicht loslassen, anderes wiederum 
sehr schwer, deshalb ist es wichtig, 
zunächst den Fokus darauf zu rich-
ten, in welchen Bereichen es uns 
leichtfällt, bevor wir gedanklich alles 
in einen Topf werfen. 

Es gilt ganz genau zu erkennen, wann, 
wo, warum und bei wem es uns 
schwerfällt, etwas loszulassen. Meist 
hängt es mit alten Erinnerungen zu-
sammen. Dennoch gilt für viele Men-
schen, dass man sich von materiellen 
Dingen leichter verabschiedet als von 
Menschen, die einem eine Zeit lang 
durchs Leben begleitet haben. Wenn 
Beziehungen oder Freundschaften zu 
Bruch gehen oder wenn ein geliebter 
und nahestehender Mensch stirbt, 

wollen wir es gar nicht wahrhaben. 
Diese Ebenen gehören zu den schwie-
rigsten für uns Menschen und doch 
gehört dieses Loslassen zu unserem 
Leben dazu. Jeder von uns muss ir-
gendwann die Bühne des irdischen 
Lebens verlassen. Wenn wir dieses 
Thema nicht aus unserem Leben aus-
klammern, sondern uns bewusst und 
frühzeitig damit beschäftigen, gelingt 
es uns, den Tod aus einem anderen 
Blickwinkel zu betrachten. Der eigene 
Tod und der Tod geliebter Menschen 
verlieren dann nach und nach den 
Schrecken.

Ein weiterer Bereich des Loslassens 
ist das Vergeben. Häufig tragen wir 
alte Verurteilungen und Verletzun-
gen mit uns herum. Die ursächlichen 
Auslöser sind längst vorbei, aber un-
ser Ego ist so stark gekränkt, dass wir 
noch Jahre später über unschöne Si-
tuationen voller Emotionen sprechen 
und die Vergangenheit tief in uns 
verwurzelt ist. Solch ein Verhalten 

trägt dazu bei, dass sowohl unsere 
Gegenwart als auch unsere Zukunft 
dadurch belastet wird. 

Was können wir also tun, damit es 
uns zukünftig in den verschiedenen 
Bereichen unseres Lebens immer 
leichter fällt, loszulassen, was losge-
lassen werden darf? Denken Sie auch 
daran, dass man auch belastende 
Gedanken, negative Gefühle, schäd-
liches Verhalten, hinderliche Glau-
benssätze und falsche Weltbilder los-
lassen sollte. Es sind eben nicht nur 
materielle Dinge oder Menschen, die 
in den Bereich des Loslassens fallen.
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Zunächst sollte man sich darüber klar werden, was 
einem leicht fällt loszulassen und was einem schwer 
fällt, wenn es aus dem Leben verschwindet. Um zu-
künftig immer besser mit dem Loslassen umgehen 
zu können, ist es hilfreich, sich die nachfolgenden 
Fragen „ehrlich“ zu beantworten – am besten schrift-
lich, denn nur so kommen Erkenntnisse zustande, 
durch die die Kunst des Loslassens zuverlässig ent-
wickelt werden kann:

• Wo und wann fällt mir das Loslassen leicht 
und was sind hierfür die Gründe?

• Wo und wann fällt es mir schwer loszulassen 
oder zu vergeben?

• Was hindert mich daran, ganz ehrlich zu mir 
selbst zu sein? Was habe ich davon, es nicht zu 
sein? 

• Was würde ich gewinnen, wenn ich es schaffe, 
loszulassen?

• Welche einschränkenden Glaubenssätze habe 
ich, die mich immer wieder in meinem Leben 
behindern?

• Welches Menschenbild und Weltbild habe ich, 
wodurch in meinem Leben immer wieder Wi-
derstände entstehen?

• Welche belastenden Gedanken und Gefühle 
kommen immer wieder in mir hoch?

• Welche Bilder entstehen bei dem Gedanken, 
einen geliebten Menschen zu verlieren?

• Wie gehe ich mit dem Thema Tod um, ist er  
etwas Finales, Endgültiges oder gibt es da  
etwas, was darüber hinaus geht?

• Wie würde es mein Leben verändern, wenn es 
ein Leben nach dem Tod gäbe?

• Kann ich solch einen Gedanken denken oder 
fühlen? Wenn nein, warum nicht, was hindert 
mich daran?

•  …

Die Liste ist bei weitem nicht vollstän-
dig, ergänzen Sie sie für sich. Starten 
Sie beim Loslassen einfach mit den 
Dingen, bei denen Ihnen der Gedanke 
des Loslassens leichtfällt und steigern 
Sie sich Schritt für Schritt. Es muss 
nicht gleich alles auf einmal verändert 
werden, aber es sollte damit begonnen 
werden. Durch die Kunst des Loslas-
sens entstehen auf jeden Fall sowohl 
eine subjektive als auch eine objektive 
Freiheit.

Sollte der innere Schmerz zu groß sein, 
sich das Loslassen oder Vergeben auch 
nur vorzustellen, dann ist es hilfreich, 
wenn Sie sich fachliche Unterstützung 
suchen. Viel Freude beim Loslassen! 

~ CHANGE ~ 
Das Alte muss sterben, damit das Neue leben,
wachsen und sich vermehren kann.

Wenn eine Kartoffel gepflanzt wird,
verrottet die alte Kartoffel und verwelkt.
So können mehr und mehr Kartoffeln 
hervorgebracht werden.

Wenn ein Getreidekorn in den Boden gepflanzt wird,
verschwindet der ursprüngliche Samen.
So kann das Neue in größerer Fülle sprießen.

So ist es auch bei einem Menschen.
Das Alte muss aufgegeben werden und sterben,
damit das Neue in seiner ganzen Pracht erblühen kann.

Widersetze dich deshalb niemals dem Wandel.
Akzeptiere es als einen lebenswichtigen Prozess 
des Lebens. Gib dich niemals damit zufrieden, 
herumzusitzen und zu vegetieren,
zufrieden mit alten Wegen, alten Formen.

Es gibt so viel im Leben, das auf dich wartet.
Wenn du lernst, alles Alte loszulassen
und in das glorreiche Neue vorzustoßen.

Habt keine Angst vor dem Unbekannten, dem 
Unsichtbaren. Wisse einfach, dass, wenn du dich 
darauf zubewegst, es wunderbar sein wird.
Erwarte das Beste, was dabei herauskommt
und so wird es sein.

… und zum Abschluss noch ein paar Worte von Eileen Caddy
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G regor Neumeyer hatte in seinem 
bisherigen Job eigentlich eher 

mehr mit Bits und Bytes zu tun als mit 
Reis. Er ist in seinem Hauptberuf für die 
Entwicklung von Apps in Banken und 
Versicherungen verantwortlich. Seit 
seiner Kindheit hat er jedoch eine enge 
Beziehung zur Landwirtschaft und hat 
aus Liebe zu dieser Berufung 2016 den 
Bauernhof in Gerasdorf bei Wien von 
seinem Vater übernommen.

Ein Traum wird wahr
Aufgrund des fehlenden Know-hows 
über den Reisanbau in Österreich 
wurde bald klar, dass sehr viel For-
schungsarbeit und Durchhaltevermö-
gen benötigen wird, um die Idee in 
die Tat umzusetzen. Durch viele gute 
und hilfsbereite Kontakte zu nationa-
len und internationalen Forschungs-
einrichtungen und Reisbauern in aller 
Welt konnten jedoch relativ rasch Er-
fahrungen gesammelt werden. Trotz 
eines herben Rückschlags schon im 
ersten Anbaujahr 2015 hat das Team 

nicht aufgegeben. Im darauffolgenden 
Jahr wurden Gregor Neumeyer und 
sein Team für ihre Hartnäckigkeit dann 
auch belohnt – sie konnten die erste 
Ernte ÖsterReis einfahren. Ein Traum 
ging in Erfüllung!

Durch die äußerst positiven Erfah-
rungen der letzten Jahre ist das Team 
überzeugt, dass Reis in Österreich 
langfristig angebaut werden kann. Sie 
möchten mit ÖsterReis dabei einerseits 
ihren Kunden den bewussten Einkauf 
von Lebensmitteln, die sonst tausen-
de Kilometer um die Welt transportiert 
werden, ermöglichen und andererseits 
ihren Berufskollegen aus der Landwirt-
schaft eine Alternative bieten, mit der 
sie ein Auskommen finden können. 
Derzeit produzieren fünfzehn umlie-
gende Bauern Reis für ÖsterReis und 
haben dadurch ein neues Einkommen 
generiert. Sie haben sich somit proak-
tiv auf die neuen Wetterbedingungen 
in ihrer Umgebung vorbereitet und 
eingestellt.

Wer steckt hinter dem Projekt?
Ohne die Unterstützung von Gregor 
Neumeyers Familie und Freunden wür-
de es ÖsterReis nicht geben. Vom Un-
krautjäten in der Sommerhitze über 
abendelanges Verarbeiten und Ver-
packen des Reises bis zum Entwerfen 
neuer Designs – die Hilfe ist immer be-
dingungslos. Mittlerweile unterstützen 
zwei festangestellte Mitarbeiter das „Fa-
milienteam“. Die Liebe und Energie, mit 
der gemeinsam am Erfolg des Projekts 
gearbeitet wird, spürt man nicht nur in 
jedem Reiskorn, sondern sie machen 
ÖsterReis erst zu einem besonderen 
Produkt.

Durch die Reiserlebniswelt, die gera-
de entsteht, soll dem Verbraucher das 
Produkt des Trockenreises näherge-
bracht werden. Vom Anbau über die 
Verarbeitung bis hin zu den verschie-
denen Produkten können sich die Ver-
braucher direkt vor Ort informieren, 

DAS GUTE 
WÄCHST SO NAH

Im Jahr 2015 wurde ÖsterReis geboren. Bei einem Bier mit einem 
Berufskollegen ist die verrückte Idee von Gregor Neumeyer 
entstanden, den Reisanbau in Österreich zu etablieren. (tl)

probieren und staunen, was aus Reis 
so alles produziert werden kann. Durch 
den Trockenanbau ist auch der soge-
nannte CO2-Footprint wesentlich besser 
als beim herkömmlichen Reisanbau in 
den asiatischen Ländern. Durch die Flu-
tung der Reisfelder in diesen Gebieten  
entsteht Methangas, was sich negativ 
auf die CO2-Bilanz auswirkt – ebenso 
wie die lange Reise bis zu uns nach Eu-
ropa. Mittlerweile kommen asiatische 
Kollegen zu Gregor Neumeyer und 
seinem Team und holen sich wertvolle 
Tipps für den alternativen Anbau. Auch 
in Sachen Nachhaltigkeit leistet der re-
gionale Trockenreis-Anbau einen wert-
vollen Beitrag. 

Testen Sie ihn doch einfach. Ob Natur-
reis oder geschälter Reis: Beides steht 
natürlich in Bio-Qualität zur Auswahl. 
Wir sind begeistert und haben unser Abo 
abgeschlossen. Das ermöglicht gerade 
Kleinbetrieben eine bessere Planung. 

Testen Sie ÖsterReis
https://oesterreis.at

Durch den 
Trockenanbau 
ist auch der 
sogenannte 
CO2-Footprint 
wesentlich bes-
ser als beim 
herkömmlichen 
Reisanbau in 
den asiatischen 
Ländern. 

ÖSTERREIS
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U nweit der Alpe Rona entdeckte der 
Maschinenbauingenieur und Pend-

ler aus Bludenz, Gerhard Pirchl, im Jahre 
2002 durch eine Pendlung nach Wasser- 
beziehungsweise Steinadern, die sich zu 
dieser Zeit teilweise noch unter der Erde 
befindenden Steine, ließ sie ausgraben 
und an der jeweiligen Fundstelle auf-
stellen. Vermutet wird, die Steinkreise 
seien eine Kultstätte, die auf die Göttin 
Rätia zeigt (die Herrin der Natur, Na-
mensgeberin des Rätikon-Gebirges). 
Ebenso könnten die Steinkreise jedoch 
in der Vergangenheit in Form eines Ka-

TSCHENGLA 
STEINKREISE
Auf dem 1.250 Meter hohen Hochplateau Tschengla auf dem Bürserberg findet 
man kreisförmig angeordnete Steine, denen eine neolithische (jungsteinzeitliche) 
Herkunft nachgesagt wird. Ein Gastbeitrag von Chris Fiolka.

EIN KRAFTORT
AM BÜRSERBERG

lenders gedient haben. Zu der Zeit, als 
diese Steinkreise zusammengetragen 
wurden, gab es noch keine standardi-
sierte Art, bestimmte Tage, Zeiten oder 
Saisonen so festzuhalten, wie wir es 
heute kennen. Sicherlich gab es damals 
bereits unvorhersagbare Wetterlaunen, 
wie späte Schneefälle oder Hitzewellen. 
Durch diese Launen war es bereits wich-
tig, die unterschiedlichen Jahreszeiten 
nicht vom Wetter abhängig zu machen, 
sondern nach dem Lauf der Sonne. Für 
Aussaat, Wachstum und Ernte war der 
Blick in den Himmel und zu den Sternen 

sehr wichtig. Anhand des Blicks zum 
Horizont wurden bestimmte Positionen 
der Sonne durch in den Boden gelegte 
Steine markiert. 

Der Sonnenuntergang beispielsweise 
um etwa den 22. April, abzulesen an 
der Mondspitze (ein 1967 m hoher Berg) 
zeigte wohl den Beginn der Anbauzeit. 
Ein weiterer Fixpunkt zeigte etwa um 
den 22. Mai herum den Beginn der 
Hauptwachstumszeit und wiederum 
ein anderer zeigte vermutlich den Höhe-
punkt des Sommers an. Die Nord- und 
Südsteine der Steinkreise wurden hier-
bei bereits ähnlich eines Kompasses in 
ihrer Form markiert. Ebenso wurde 
der Sonnen-, beziehungsweise Mond-
aufgang durch Steinbahnen markiert.  
Astronomische und geografische Daten 
wurden somit sichtbar gemacht und do-
kumentiert. 

Das Ausmaß des hierfür benötigten 
Zeitaufwands musste immens gewe-
sen sein. Insgesamt 21 Steine bilden die 
Kreisformen, wobei die Markierungen 
der wichtigsten Sonnenstände erkenn-
bar bleiben. Unterirdisch befinden sich 

circa 2.000 Megalithen (Steine, meist 
aus Gneis oder Granit), verteilt über die 
Kreise, welche an ihrer ursprünglichen 
Fundstelle belassen wurden und in ei-
ner Distanz von bis zu zwanzig Kilome-
tern Entfernung aufgefunden wurden. 
Durch diese Menge an Megalith-Steinen 
kann man die Tschengla Steinkreise 
durchaus mit bekannteren Monumen-
ten vergleichen. 

Die Tschengla Steinkreise sind einer der 
größten Megalithplätze Europas. Inzwi-
schen wurden ähnliche unterirdische 
Steinbahnen bei bekannteren Stein-Mo-
numenten entdeckt. Diese Steinkreise 
stellen einen wohltuenden Ruhepol dar, 
der im starken Kontrast zu dem eher 
lauten Tourismustrubel des unweit ent-
fernten Bikeparks im Brandnertal steht 
und ist somit umso wichtiger in seiner 
Funktion als enigmatischer Zeitzeuge.

Jeder Ort dieser Art hat eine sehr indi-
viduelle Wirkung auf den jeweiligen Be-
trachter, doch bietet jeder einzelne eine 
sehr gute Möglichkeit, in sich zu gehen 
und eine Ruhe zu finden, die man sonst 
nicht finden würde.

S E H E N S . W E R T
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Foto: Judith Moser

TSCHENGLA
STEINKREISE

So gehts zum Kraftort:
https://tinyurl.com/yzyvxezm



W I R T S C H A F T S . L E B E N L E B E N S . W E R T E  –   A U S G A B E  0 4  –   2 0 2 1

DIE VITAL.KIDS
Heute stellen wir unser Projekt „VITAL.kids“ ein wenig näher vor, 
damit Sie besser wissen, wohin Ihr Geld fließt, wenn Sie unser 
Magazin abonnieren oder uns als Berater engagieren. Das Konzept 
ist jetzt soweit, dass wir auf Haus- und Investorensuche gehen, 
um dann die nächsten Schritte gemeinsam zu konkretisieren. 

B ei den VITAL.kids fließt die Le-
bensweisheit der „Alten“ und die 

Begleitung von jungen Menschen in 
schwierigen Lebenssituationen zu-
sammen. Dieser Generationenaus-
tausch wird unserer Einschätzung 

nach in Zukunft immer wichtiger wer-
den, da die bisherigen Konzepte an 
ihre Grenzen geraten. Alte Menschen 
können für junge Menschen eine 
wichtige Stütze sein – Gleiches gilt um-
gekehrt. In unserem Konzept werden 

GEMEINSAM GESTALTEN WIR UNSERE GESELLSCHAFT

Bei den VITAL.kids 
fließt die Lebens-
weisheit der „Alten“ 
und die Begleitung 
von jungen Menschen 
in schwierigen 
Lebenssituationen 
zusammen. 

die Alten mit ihren Lebenserfahrun-
gen nicht von der Gesellschaft abge-
schoben und aufs Abstellgleis gestellt, 
sondern sie können sich im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten und Talente voll in 
den Alltag der VITAL.kids einbringen.

Gleichzeitig wissen wir, dass es für viele 
alte Menschen wichtig ist, die Autono-
mie so lange wie möglich zu erhalten. 
Deshalb sind folgende Aspekte für die 
Alten in unserem Zuhause wichtig:
Soviel Autonomie wie möglich, soviel 
Unterstützung geben wie gewünscht. 
Dies kann die Betreuung von lern-
schwachen Kindern, Musikunterricht, 
Unterstützung im Haushalt oder auf 
dem Feld wie auch bei handwerklichen 
Tätigkeiten sein. Dieses Engagement 
trägt zur Steigerung der Lebensqualität 
bei und spendet wertvolle Lebensener-
gie. Gleichzeitig gibt es einen persön-
lichen Rückzugsort mit Möglichkeiten 
der eigenen Versorgung.

Für Kinder bieten wir verschiedene 
Konzepte an: Neben einer klassischen 
Kindertagesstätte oder einem Kinder-
garten wird es auch eine Abteilung für 
junge Menschen in herausfordernden 
Lebenssituationen geben. Dort beglei-
ten wir als Pädagogen- und Ärzteteam 
ganzheitlich die Kinder und ihre Eltern. 
Auch an diesem Ort kann die Integra-
tionsarbeit mit Lebenserfahrenen für 
alle Betroffenen sehr förderlich sein.

Wichtig für uns: Wir bleiben als Team 
für diese Kinder und Jugendlichen auch 
über die Therapiezeit hinaus Ansprech-
partner. Die pädagogischen Konzepte 
erarbeiten wir im Team der Ärzte und 
Therapeuten mit einem ganzheitlichen 
Menschenbild – und entwickeln diese 
ständig weiter.

Für Kinder liegt der Fokus auf der Stär-
kung des kindlichen Selbstvertrau-
ens, der Förderung des persönlichen 
Wesenskerns und einem gesunden 
Hineinwachsen in unsere Welt durch 
altersgerechte Entwicklungsmöglich-
keiten. Sollten Störungen auftreten, gilt 
es diese frühzeitig zu beheben.

VITAL.kids wird von einem Exper-
ten-Team geführt und organisiert, 
damit eine zuverlässige Stabilität ge-
währleistet ist und die VITAL.kids-Vision 
klar verfolgt werden kann. Gleichzeitig 
soll eine gemeinsame Weiterentwick-
lung möglich sein. 
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Unser Ansatz basiert auf einem ganz-
heitlichen Menschenbild: Wir sind  
Seele-Geist-Wesen und benutzen auf 
der Erde einen physischen Körper zum 
Denken, Fühlen und Handeln. Dies hat 
entscheidenden Einfluss auf die Heran-
gehensweise und die Lösungsprozes-
se, die wir verfolgen. 

Durch diesen ganzheitlichen Ansatz sind 
wir in der Lage, Wissen über das Altern 
an sich zu vermitteln und zusätzlich ei-
ne solide Basis für ein gesundes Altern 
zu ermöglichen. Zum Beispiel ist für uns 
Krankheit eine Dysbalance, die sich im 
Körper durch unterschiedliche Ursachen 
manifestieren konnte. Somit schauen 
wir mit unseren Experten-Teams darauf, 
wie dieses Zuviel oder Zuwenig wieder 
ausgeglichen werden kann.

Unser Ansatz lebt auch von assoziati-
ven Kooperationen mit unseren Liefe-
ranten und Mitarbeitenden – denn wir 
wollen zeigen, dass eine neue Art von 
Wirtschaftsgemeinschaften entstehen 
kann, abseits von ungesundem Wachs-
tum in vielen Bereichen der Wirtschaft. 

Die VITAL.kids sind kein Alten- und Pfle-
geheim im klassischen Sinne, sondern 
als Möglichkeit für Menschen gedacht, 
die aktiv in einen neuen Lebensab-
schnitt gehen möchten, um etwas der 
Gesellschaft und in erster Linie jungen 
Menschen zurückzugeben. Wichtig: Die 
Möglichkeit bis zum Lebensende an 
diesem Ort zu bleiben, ist gegeben.

Aktuell suchen wir ein Gebäude mit an-
grenzenden landwirtschaftlichen Flä-
chen in der Nähe einer Stadt mit circa 
8.000 – 20.000 Einwohnern. 

Sie kennen 
jemanden 
oder haben 
eine gute 
Idee? 
Dann lassen 
Sie uns ins 
Gespräch 
kommen.

Dabei denken wir entweder an ein 
leerstehendes Hotel oder an einen Ho-
telier, der sich aufgrund der aktuellen 
Entwicklungen in einer Umorientie-
rungsphase befindet. Ebenfalls in Fra-
ge kommt ein leerstehendes Kloster, 
wobei ein An- oder Umbau möglich 
sein sollte. Traumhaft wäre eine Lage 
in Alpennähe, in den Regionen Süd-
deutschlands, Österreichs oder in der 
deutschsprachigen Schweiz. 

Kontaktdaten:
Tanja Lemann  
tanja@bewusstseinsstifter.org 
+43 (0)5352 21672-20

Die Autonomie soll erhalten bleiben, 
gleichzeitig darf sich jeder im Rahmen sei-
ner Möglichkeiten mit in den Arbeitsalltag 
einbringen. Dies kann in Form von Betreu-
ung von lernschwachen Kindern, Musikun-
terricht, Unterstützung im Haushalt oder 
auf dem Feld wie auch bei handwerklichen 
Tätigkeiten möglich sein. Dies trägt zur 
Steigerung der Lebensqualität bei und 
spendet wertvolle Lebensenergie.

ALTEN.ZUHAUSE
Für Kinder liegt der Fokus auf der Stär-
kung des kindlichen Selbstvertrau-
ens, der Förderung des persönlichen 
Wesenskerns und einem gesunden  
Hineinwachsen in unsere Welt durch 
altersgerechte Entwicklungsmöglich-
keiten beziehungsweise bei auftretenden 
Störungen diese frühzeitig zu beheben.

KINDER.ZUHAUSE

VITAL.KIDS
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Du musst das Leben nicht verstehen,
dann wird es werden wie ein Fest.
Und lass dir jeden Tag geschehen
so wie ein Kind im Weitergehen von jedem Wehen 
sich viele Blüten schenken lässt.
Sie aufzusammeln und zu sparen,
das kommt dem Kind nicht in den Sinn.
Es löst sie leise aus den Haaren,
drin sie so gern gefangen waren,
und hält den lieben jungen Jahren
nach neuen seine Hände hin. 

- Rainer Maria Rilke
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AUSBLICK 05/22
- Steve Jobs

Ihre Zeit ist begrenzt, also ver-
schwenden Sie sie nicht damit, 
das Leben eines anderen zu leben. 
Lassen Sie sich nicht von Dogmen in 
die Falle locken. Lassen Sie nicht zu, 
dass die Meinung anderer Ihre innere 
Stimme erstickt. Am wichtigsten ist 
es, dass Sie den Mut haben, Ihrem 
Herzen und Ihrer Intuition zu folgen. 
Alles andere ist nebensächlich.
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